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Das Comite zur Verwaltung der Erbschaft Treitl, die der kais. Akademie der Wissenschaften 
zufiel, hat im März 1897 über Antrag der philosophisch -historischen Classe die Erforschung des 
römischen Limes auf österreichischem Boden den Unternehmungen eingereiht, deren Kosten 
aus den Erträgnissen der genannten Erbschaft bestritten werden. 

In die vom Präsidium der Akademie gebildete „Limescommission" wurden die Herren Hofrath 
Benndorf, Professor Bormann, Professor W. Tomaschek, femer der k. u. k. Oberst, jetzt o. Professor der 
Universität Heinrich Hartl, damals Leiter der geodaetischen Abtheilung des k. u. k. militärgeographischen 
Institutes, und Hofrath Kenner berufen, welch letzterer als Antragsteller zum Obmann gewählt wurde. 

Die Commission beschloss in ihrer Sitzung vom 31. März zunächst mit dem östlichen Grenzpunkte 
der österreichischen Limesstrecke, dem bereits theilweise untersuchten Standlager in Camuntum zu beginnen 
und erforderlichen Falles auch eine Strecke des nördlichen Donauufers in die Untersuchung einzubeziehen. 

Die Veröffentlichung der gewonnenen Ergebnisse soll in auszüglichen Berichten im Anzeiger 
der phil.-hist. Classe geschehen und diese Berichte sollen im Laufe der Zeit in einer Sonderausgabe 
vereinigt werden. Überdies sollen eingehende fachwissenschaftliche, mit Plänen und Abbildungen ausge- 
stattete Darstellungen den Inhalt einer selbständigen, in zwanglosen Heften erscheinenden Publication 
der Limescommission bilden, welche sich in ihrer äußeren Erscheinung den Publicationen anderer, von 
der Erbschaft Treitl bestrittener Unternehmungen anschließen wird. 

Die Ausführung der Arbeiten übernahm der k. u. k. Oberst d. R. Herr Maximilian Groller 
V. Mildensee. 

Auf Ersuchen der Commission begab sich derselbe im September 1897 nach Heidelberg, um die 
Arbeiten der kais. deutschen Limescommission, besonders den Vorgang bei den Grabungen zu studieren. 
Unter Führung Sr. Excellenz des Generallieutenants v. Sarwey und nach einem von diesem ausgearbeiteten 
Programme wurden einige typische Strecken des obergermanisch-rätischen Limes begangen, die Castelle Buch, 
Weißenburg, Pfünz, Niederbieber, Capersburg, das Zwischencastell „Altes Jagdhaus**, die aus späterer Zeit 
stammende „alte Bürg" bei Eichstätt und die Saalburg in Augenschein genommen, wobei Herr Oberst von 
Groller seitens der Herren Streckencommissäre eingehender Belehrung über die je nach der Örtlichkeit 
wechselnden Aufgaben der Limesforschung sich zu erfreuen hatte. Die an den verschiedenen Plätzen vor- 
genommenen Erörterungen über die einzelnen Theile der Befestigungsanlagen, wie Erdwälle, Thürme, 
Palissaden, sowie über die Straßenzüge, fügten sich zu einem einheitlichen Bilde des ganzen Systems 
der römischen Grenzbefestigung zusammen, das von militär-theoretischen Gesichtspunkten aus zu 

Der römisclie Limes in Österreicli. I. Heft. ' 
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erläutern Herr Gcncrallieutenant von Sarwcy sich angelegen sein ließ. Desgleichen wurden wichtige 
Theile der civilen Anlagen, wie Bäder, Begräbnisstätten, in den Bereich der Erörterungen einbezogen. 
In die Technik der Ausgrabungen und deren systematische Durchführung, von den ersten Suchgräben an, 
eingeführt zu werden, bot sich Herrn Oberst von Groller während mehrtägiger Anwesenheit bei der Auf- 
deckung des Castells Niederbieber Gelegenheit. Das bei modern überbauten Anlagen zu beobachtende 
Verfahren kam beim Besuche des Castells Kösching zur Besprechung. Selbstverständlich, dass den an 
der Reiseroute liegenden Limes-Museen mit ihren Schätzen an Kleinfunden und Modellen, namentlich 
dem Saalburg-Museum in Homburg v. d. Höhe besondere Aufmerksamkeit zugewendet wurde. 

Für die ihrem Mandatare zutheil gewordene Förderung bleibt die kais. Akademie der Wissen- 
schaften dem militärischen Leiter der deutschen Limesgrabungen, Sr. Excellenz Generallieutenant von 
Sarwey, dem archäologischen Leiter Prof. Dr. Hettner, dem kgl. baier. Generalmajor Popp, dem Geh. 
Hofrath Dr. Zangemeister, dem Gutsbesitzer Herrn Winkelmann, sowie den Streckencommissären Dr. Herzog, 
Dr. Fink, Dr. Eidam, Prof. Dr. Löschcke, Prof. Fabricius, Dr. Ritterling und Baurath Jacobi zu wärmstem 
Danke verpflichtet. Den um die Limesforschung vielfach verdienten Apothekenbesitzer Wilhelm Kohl 
hat mittlerweile der Tod seiner Thätigkeit und unserer Danksagung entrissen. 

Der Obmann der Limescommission. 
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EINLEITUNG. 



Die Aufgabe, die am deutschen Limes ge- 
machten Erfahrungen für die Erforschung der 
österreichischen Strecke nutzbar zu machen, ge- 
staltet sich umso schwieriger, als es längs der 
Donau an augenfälligen Oberresten der Grenz- 
befestigung, wie sie in Deutschland als „Teufels- 
mauer, Pfahl, Pfahlgraben" in ausgedehnten Linien 
zutage stehen, völlig gebricht. Doch wird dieser 
Nachtheil durch den Umstand ausgeglichen, dass 
der obergermanisch-rätische und der pannonisch- 
norische Limes annähernd gleichzeitig und nach 
einheitlichen Gesichtspunkten errichtet sein werden, 
somit die der Anlage des deutschen Limes zu- 
grunde liegenden Principien ohne weiteres auch 
für den Donaulimes vorauszusetzen sind. Von 
deren Darlegung ist somit für die Erforschung 
des letzteren wesentlicher Gewinn zu erhoffen. 

Nachdem die Römer das Landdreieck zwischen 
dem Mittelrhein und der oberen Donau in Besitz 
genommen hatten, galt es, dies Gebiet durch Fest- 
legung der Grenzlinie geographisch und politisch zu 
umschreiben. Sobald die Feldmesser — agrimen- 
sores — den Zug der Grenze abgesteckt hatten, 
begannen die Arbeiter wohl zuerst mit der Rodung 
von Busch und Baum, nicht nur um Sicht zu schaffen, 
sondern auch um das Material für ihre eigenen 
Wohnstätten zu gewinnen. Diesen Arbeiterhäusern 
musste man einen gewissen Grad von Vertheidigungs- 
fähigkeit geben, und damit waren auch die ersten 
Grenzbefestigungen: „hölzerne Limesthürme" ge- 
schaffen. Gleichzeitig wurde zur weiteren Sicherung 
der Grenze ein zusammenhängender Palissadenzaun 
angelegt, gerade wie noch jetzt jeder Bauer, der 
Ödland in Nutzboden verwandelt, dasselbe durch 



eine Hecke, einen Zaun oder eine Pfahlreihe ab- 
grenzt. Während dieser Arbeiten wird sich längs 
der Grenzlinie ein Gangsteig gebildet haben, der 
vielleicht nur an schwierigen Stellen einige tech- 
nische Nachhilfe erhielt: das erste Entwicklungs- 
stadium der späteren Limesstraße. So setzt sich 
die primitive Limesanlage zusammen aus dem 
Limesweg, dem Palissadenzaun und den Limes- 
thürmen. 

Dieser ursprüngliche Limes bildete die vorderste 
Vertheidigungslinie, hinter der dann in einiger Ent- 
fernung eine zweite angelegt wurde, die aus den 
befestigten Lagern größerer Truppenabtheilungen 
bestand. Das System der örtlichen Sicherung war 
noch dem Marschlager nachgebildet; Erdwall und 
Graben, jedoch mit einigermaßen solideren und be- 
quemeren Unterkünften: die Linie der Erdcastelle. 

Die weitere Ausgestaltung dieser ursprüng- 
lichen Limesanlage war durch die Rücksicht auf 
den Grenzverkehr bedingt. Zunächst handelte es 
sich darum, für denselben Durchgänge an der Grenz- 
linie zu schaffen, während auf allen andern Punkten 
die Überschreitung durch eine kräftige Grenzwehr 
erschwert oder unmöglich gemacht werden sollte. 
So entstand die definitive Limesanlage, die, von 
unwesentlichen Verschiebungen abgesehen, bis an 
das Ende der römischen Herrschaft in Germanien 
bestehen blieb. 

Im allgemeinen lassen sich für die eigentliche 
Grenzsperre zwei Typen feststellen: der Erdwall 
mit vorgelegtem Graben und die freistehende 
Mauer; beiden Typen gemeinsam sind steinerne 
Wachthürme (die an die Stelle der Holzthürme 
traten), solide stockhohe Gebäude, die auf Seh- 
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weite von einander abstanden. Statt des Fuß- 
steiges läuft längs der Grenzsperre eine breite, 
gut gehaltene Straße — die Limesstraße — die 
vorwiegend militärischen Zwecken dient. Vervoll- 
ständigt wurde das Befestigungssystem durch eine 
Reihe von Castellen mit steinernen Umfassungs- 
mauern, die gewöhnlich an denselben Plätzen 
errichtet wurden, wie die ursprünglichen Erdcastelle. 

Eine Ausnahme von der eben geschilderten 
Bauart der Grenzbefestigung finden wir in der rund 
50 km, also beiläufig den elften Theil des ober- 
germanisch-rätischen Limes betragenden Strecke, 
in der der Main (von Miltenberg bis Krotzenburg) 
die Grenze des Reiches bildete. Hier liegen acht 
Castelle an der den Fluss begleitenden Straße. 
Hingegen fehlen Erdwall und Mauer, da der Fluss- 
lauf eine ausreichende Grenzsicherung bildete. Dass 
diese Art der Limesanlage an Flüssen die Regel 
war — und dies ist von Wichtigkeit für den 
Donaulimes — ist auch aus einer Stelle Spartians 
vita Hadr. 12, 6 zu erschließen, wo er vom Kaiser 
Hadrian berichtet, dass er „/» plurimis locis, in 
quibus barhari non fluminibus sed limiUbus divi- 
duniHTf sUpitibus magnis .... barbaros separavit,^ 

Wenn nun schon der Main eine zusammen- 
hängende Grenzsperre entbehrlich machte, so wird 
ein gleiches bei der viel breiteren Donau vorauszu- 
setzen sein, so dass am Donauufer weder Erdwälle, 
noch Mauern, noch Palissadierungen zu erwarten 
sind. Nicht entbehrlich aber wurde durch den 
Strom die Anlage von befestigten Truppenlagem, 
die durch eine Kette von Wach- und Signal- 
stationen — Limesthürmen — verbunden waren. 
Lagen aber an der Maingrenzstrecke acht Castelle, 
also durchschnittlich eines auf 7 km Entfernung, so 
ist anzunehmen, dass an der durch den breiteren 
Strom weit besser gesicherten Donaugrenze die 
Castelle noch weiter auseinandergerückt waren. 

Ein Beispiel möge dies theoretisch näher be- 
leuchten, wobei römischerseits mit den ungünstig- 
sten Verhältnissen gerechnet wird. Die Legions- 
lager Vindobona und Carnuntum liegen 40 km von 
einander ab. Zweifellos war die Zwischenstrecke 
durch Thurmstationen so ausreichend bewacht, dass 
eine größere feindliche Abtheilung nicht unbemerkt 
an das linke Ufer herankommen konnte. Geschah 
dies, so musste an das Commando des näher 
liegenden Lagers, also auf höchstens 20 km Ent- 



fernung, Meldung gemacht werden. Selbst wenn 
diese Meldung durch Fußboten überbracht werden 
musste, konnte sie in drei Stunden am Ziele sein. 
Wird für die Alarmierung und Marschbereitschaft 
einer an die bedrohte Stelle zu disponierenden Ab- 
theilung die Zeit von drei und für den Hinmarsch 
von vier Stunden gerechnet, so kann binnen zehn 
Stunden der gefährdete Punkt erreicht sein. Ob 
die Vertheidigung rechtzeitig oder zu spät einsetzt, 
hängt von der Zeit ab, deren der Angreifer zur 
Obersetzung der Donau bedarf. Zu spät erschiene 
sie» wenn der Donauübergang etwa in sieben 
Stunden bewerkstelligt sein könnte, woraus folgen 
würde, dass für die sichere Vertheidigung dieser 
Donaustrecke die genannten Legionslager zu weit 
abseits liegen und ein Castell eingeschaltet werden 
musste. Braucht der Angreifer aber für den Ober- 
gang mehr als zehn Stunden, oder kann die noth- 
wendige Meldung entweder durch reitende Boten 
oder mittels optischer Signale erstattet werden, 
ist endlich im Lager jederzeit eine Abtheilung 
marschbereit gestellt, so bedarf es eines Castells 
zwischen Vindobona und Carnuntum nicht. 

Eine analoge Untersuchung würde ergeben, 
dass in der Gegend zwischen Carnuntum und der 
Marchmündung ein Castell wahrscheinlich nicht 
vorhanden war. 

Anders liegen die Verhältnisse von Vindobona 
stromaufwärts. Hier ist zunächst zu bemerken, dass 
im allgemeinen die Sicht vom rechten auf das 
linke Ufer weit weniger günstig ist, als abwärts 
von Wien, und dass in mehreren Strecken das 
linke Uferterrain vielfach coupiert ist, also die 
gedeckte Annäherung an den Strom begünstigt. 

Das nächste Legionslager, Lauriacum, ist rund 
160 kmy also 5 Kriegsmärsche von Vindobona ent- 
fernt; auf dieser Strecke sind demnach mehrere 
Castelle vorauszusetzen. Ahnliche Verhältnisse 
walten auf der rund 80 km langen Strecke von 
Lauriacum bis zur Mündung des Inn ob. In der 
That ist auf beiden Strecken eine Reihe von 
Castellen mit hinlänglicher Sicherheit nachgewiesen 
worden, wenn auch bei den meisten die genaue 
Lage noch nicht bekannt ist. 

Andere für die Vertheilung der Castelle 
in Betracht kommende Factoren werden später 
zur Erörterung gelangen. 

Bisher wurde nur von einem Donaulimes ge- 
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sprochen. Das soll nicht ausschließen, dass auch 
eine zweite parallele Linie von römischen Grenz- 
befestigungen sich Süd- oder nordwärts der öster- 
reichischen Donaustrecke hinzog. Die Ausbreitung 
der römischen Herrschaft bis zur Donau gieng 
ebenso stufenweise vor sich, wie in anderen Theilen 
des Reiches; Stillstände und Rückschläge traten 
öfter ein, während der ersteren mochten Grenz- 
sperren angelegt worden sein, die hei weiterem 
Vorschieben der Reichsgrenze entweder aufgelassen 
oder nur mehr als Reservelinien angesehen wurden. 
So tritt z. B. der von Kaiser Hadrian zwischen 
dem Busen von Solway und der l^ynemündung 
erbaute Grenz wall in zweite Linie, als es 
Antoninus Pius gelang, die Caledonier gegen 
Norden abzudrängen, wonach er einen befestigten 
Limes zwischen Clyde und Firth of Forth anlegte. 
Desgleichen sehen wir im Odenwald eine Reihe von 
Castellen eine rückwärtige Limeslinie bilden. 

Für Österreich ist Ähnliches bisher nicht 
nachgewiesen, es liegt aber durchaus im Bereiche 
der Wahrscheinlichkeit;^) die Forschungsarbeiten 
der Limescommission werden sich jedoch vorläufig 
auf den Donaulimes beschränken. 



*) Vgl. Kenner, Noricum und Pannonia, Seite 1 1 ff. 



Mit der Grenzbefestigung steht das Straßen- 
netz in innigem Zusammenhange, sowohl jene 
größeren Verkehrswege, welche die Römer bei 
der Besitzergreifung des Landes vorfanden, als 
auch diejenigen, die sie nachher selbst anlegten, 
denn beide waren bestimmend für den Entwurf 
der Grenzbefestigung. Die Erforschung der letz- 
teren und die des Straßennetzes sind also nicht 
voneinander zu trennen. 

Zum System der Grenzvertheidigung gehört 
außer den Befestigungen mit ihren Besatzungen 
auch noch die Donauflotille. E^ ist vorauszusetzen, 
dass für diese geschützte Anker- und Hafenplätze 
mit Landungsbrucken, Magazinen, Werkstätten, 
Schiffswerften u. dgl. vorhanden waren. Dass sich 
Oberreste hievon vorfinden, ist bei der Unstetigkeit 
der Stromufer allerdings kaum zu hoffen. 

Endlich darf von den Lagerdörfern und bürger- 
lichen Ansiedlungen, die in der Nähe der CasteUe 
im Laufe der Zeit entstanden, nicht völlig abge- 
sehen werden. 

Innerhalb der durch vorstehende Betrachtungen 
der Limesforschung vorgezeichneten Grenzen haben 
sich die 1897 begonnenen und 1898 fortgesetzten 
Grabungen bewegt. 
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Topographie der Umgebung von Carnuntum, 

(Hiezu die Übersicbtsskizzc auf Tafel I.*) 



Wenn für den Zug der Limesanlagc im ganzen 
die Grenzlinie maßgebend ist, so steht die Dis- 
position der einzelnen Glieder derselben wesentlich 
unter dem Einflüsse der Terrainbeschaffenheit, 
die es zunächst zu betrachten gilL 

Ich beschreibe zuerst den Landstrich, welcher 
im Westen durch die Thalfurche der Fischa von 
Fischamend bis Götzendorf, im Süden durch die 
Leitha von Götzendorf bis Gallendorf, im Osten 
.durch die ungarische Grenze von letztgenanntem 
Orte bis Theben begrenzt wird. Im Norden kommt 
das Marchfeld soweit in Betracht, als es zur' Thal- 
sohle der Donau gerechnet werden kann. 

Das Gelände auf dem rechten Donau- 
ufer zeigt ein ziemlich bewegtes orographisches 
Bild. Sowohl im Westen als im Osten der 
Gegend liegt eine selbständige Berggruppe; beide 
sind durch eine sattelförmige Welle miteinander 
verbunden. Die westliche Gruppe wird von 
dem Straßenviereck Fischamend — Gallbrunn — 
Brück — Wildungsmaucr — Fischamend umrahmt; ihr 
orographischer Charakter entspricht am nächsten 
dem des Berglandes. Sie erreicht im Schüttenberg 
(282 w) ihre größte Erhebung; die mittlere Kuppen- 
höhe ist mit 240 m, die mittlere Erhebung über 
dem Donauspiegel mit 90 m anzusetzen. 

Durch die Mitte der Berggruppe, welche 
keinen Collectivnamen besitzt, zieht das Thal des 
Göttlesbrunner Baches in nordwest-südöstlicher 



*) Vgl. das DeUil in den Blättern Zone 1 3, Colonne XV 
Wien und Zone 13, Colonne XVI Pressburg und Hainburg 
der Specialkarte der österr.-ung. Monarchie i : 75.000. 



Richtung; es scheidet den Complex in zwei ziem- 
lich gleiche Theile, deren nördlicher die höchsten 
Kuppen aufweist. Beide Theile haben gegen 
Nord und Nordost merklich sanftere Abhänge, als 
nach den entgegengesetzten Seiten. Allenthalben 
bleibt zwischen den Bergfüßen und den nächsten 
Gewässern — Donau, Fischa und Leitha — eine 
Uferebene von i — 4 km Breite. 

Von der Reihe der nördlichsten Kuppen dieses 
Berglandes bietet sich, wenn dieselben unbewaldet 
oder abgeholzt gedacht werden, eine weite Ober- 
sicht über das Marchfeld und guter Einblick in 
die Donauauen; es wären also einzelne dieser 
Kuppen zu Beobachtungs- oder Signalstationen 
sehr geeignet. 

Im Os:en des Abschnittes erhebt sich die 
zweite Berggruppe, das Hainburger Gebirge. Diese 
Gruppe zeigt ausgesprochenen Mittelgebirgstypus. 
Ihr höchster Punkt ist der Hundsheimerberg mit 
476m, die mittlere Rückenhöhe erreicht 300, die 
mittlere Erhebung über den Donauspiegel 150 m. 
Das Hainburger Gebirge ist als ein zusammen- 
hängender Bergrücken anzusehen, der durch die 
Punkte Pfaffenberg, Hundsheimer- , Teich-, Har- 
racher- und Hindierberg und den Königswart be- 
zeichnet wird; die Hänge sind zumeist steil, theil- 
weise felsig und zerklüftet. 

Zu dieser Berggruppe sind noch, durch sehr 
tiefe Sättel fast völlig abgetrennt, im Norden der 
Hainburger Schloss- und der Braunsberg, im Süden 
der Rücken des Spitzerberges zu zählen. 

Das Hainburger Gebirge ist wasserarm. 
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Für die Limesforschung kommen nur die nörd- 
lichsten Kuppen dieser Gruppe und die Nordab- 
fälle in Betracht, außerdem die beiden eben ge- 
nannten nördlichen Vorlagen. 

Von den Kuppen des Hauptrückens gewähren 
der Pfaffenberg wegen seiner vorspringenden Lage, 
der Hundsheim erberg durch seine Höhe eine aus- 
gezeichnete Obersicht über das Marchfeld, ebenso 
der Braunsberg; die übrigen, weiter östlich liegen- 
den Kuppen gestatten nur den Blick auf die 
Donaugegend von der Marchmündung abwärts. Der 
Ausblick gegen Westen ist ihnen durch den 
Hundsheimerberg vollständig, gegen das March- 
feld aber durch den Braunsberg gröötentheils ge- 
sperrt. Hiedurch tritt letztgenannter Berg als Aus- 
sichtspunkt in den Vordergrund und es kommen neben 
ihm als solche nur noch der Pfaffen- und der 
Hundsheimerberg in Betracht. Alle drei Punkte 
wären zu Beobachtungs- und Signalstationen wohl 
geeignet. 

Zwischen Altenburg und Hainbur^ treten die 
Bergfüße bis auf rund i km, der Nordostabhang 
des Braunsberges aber bis auf wenige hundert 
Meter an die Donau heran, östlich und südöst- 
lich vom Braunsberg finden wir eine mehrere Kilo- 
meter breite, sanft gewellte Uferfläche, die, bei 
Wolfsthal etwas verengt, über die ungarische 
Grenze hinüberreicht. 

Als Bindeglied zwischen den beiden beschrie- 
benen Berggruppen erscheint eine Terrainwelle, 
welche bei Scharndorf mit der Kuppe des Gold- 
bergls (204 m) beginnt und hier nur geringe Breite 
hat. Gegen Petronell und Prellenkirchen nimmt sie 
fortgesetzt und rasch an Breite zu, so dass letztere 
Ortschaft auf einem breiten Plateau liegt; die sehr 
sanft geneigten Südabfälle nähern sich demgemäß 
Immer mehr der Leitha, die sie bei Hollem be- 
rühren. Den nördlichen Abhang der Terrainwelle 
bildet das Uferrideau der Donau. 

Dieses leicht gewellte Terrain eignet sich 
trefflich für eine große Niederlassung. Der Boden 
ist mit wenigen Ausnahmen sehr gutes Ackerland, 
das Hügelland zu beiden Seiten ist ebenso zur 
Viehweide als für Forstwirtschaft verwendbar, 
zahlreiche Quellen geben treffliches Trinkwasser, 
Bausteine sowie Ziegelthon sind reichlich vor- 
handen; die Nähe des Stromes und die Leich- 
tigkeit Straßen herzustellen begünstigt Handels- 



beziehungen und die Herbeischaffung jener Bedürf- 
nisse, welche die Gegend nicht erzeugt. Einer 
militärischen Niederlassung bietet die Stelle weder 
besondere Schwierigkeiten noch besondere Vor- 
theile. 

Das eben beschriebene Ufergelände der Donau 
dürfte seit römischer Zeit eine wesentliche Umge- 
staltung nicht erfahren haben. Anders verhält es 
sich mit dem Strome selbst, der seinen Lauf seit- 
her mehrfach geändert hat. Ein Blick auf die 
Landkarte zeigt, dass die beiden Ufer grund- 
verschieden gebildet sind. Als rechte Strombe- 
gleitung finden wir von der Mündung der Fischa 
bis über den Braunsberg hinaus ein nur bei 
Deutsch -Altenburg auf kurzer Strecke unterbro- 
chenes, steiles Uferrideau in der durchschnitt- 
lichen Höhe von 45 w, das selbst dem denk- 
bar größten Hochwasser eine unübersteigliche 
Schranke setzt. 

Wer diesen Steilrand von geeignetem Stand- 
punkte übersieht, muss überzeugt sein, dass hier 
nicht eine natürliche Berglehne vorliegt, sondern 
dass die mechanische Thätigkeit des strömenden 
Wassers diese Form — das reine Bruchufer — 
geschaffen hat. Im Gegensatz zu diesem liegt die 
Fläche des linken Ufers nur wenig höher als 
der normale Wasserspiegel, woraus folgt, dass 
dasselbe schon bei geringem Hochstande über- 
flutet wird, aber auch, dass hier ein Wechsel 
in der Lage des Strombettes nur mäßigen Wider- 
stand zu überwinden hat. 

Betrachten wir nun noch das heutige Strom- 
bett mit seinen bei der letzten Regulierung fast un- 
verändert gebliebenen todten Armen in der Strecke 
von Fischamend bis zur Marchmündung, so sehen 
wir, dass dieses Strombett durchweg eine ziemlich 
gleich breite Zone einnimmt; eine auffallende oder 
gar plötzliche Verminderung oder Vergrößerung 
der durchschnittlich 3 km betragenden Breite ist 
nirgends wahrzunehmen. 

Wie der Stromlauf in römischer Zeit beschaffen 
war, entzieht sich unserem Urtheil; man kann nur 
mit Sicherheit annehmen, dass auch damals die Donau 
nicht in geschlossenem Bette floss, sondern gleich- 
falls durch Auen in Brüche und Arme getheilt war. 

Das Gelände auf dem linken Donauufer 
soll hier nur ganz kurz besprochen werden. 
Es wird von der viele Kilometer breiten Ebene 
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des Marchfelds gebildet, die von der Donau 
weg kaum merklich ansteigt und vielfach von 
alten Wasserläufen durchzogen ist. Die erwähnte 
Steigung ist jedoch keine continuicrliche, sondern 
zeigt im Querprofil eine Wellenlinie, so dass 
niedrige, breite Landrücken mit flachen Thal- 
scnkungen — beide im ganzen parallel zur Donau — 
abwechseln. Einige der Thalsenkungen werden von 
Bächen durchflössen, die in ihrem Unterlauf fast 
das gleiche Niveau haben, wie die Donau selbst. 

Zum Schlüsse dieser topographischen Skizze 
mögen noch die local vorkommenden nutzbaren 
Mineralien angeführt werden, welche bei den 
Römerbauten dieser Gegend Verwendung gefunden 
haben, insoferne dieselben zutage liegen, oder durch 
die Grabungen stellenweise aufgedeckt worden sind. 

Kalkstein ist in der Gegend weit verbreitet, 
er tritt an vielen Stellen zutage, bildet den weit- 
überwiegenden Bestand des Hainburger Gebirges 
und wird auch im Flachlande hie und da in ge- 
ringer Tiefe angeschürft. 

Im Hainburger Gebirge tritt der Kalkstein in 
zwei Formen auf. 

a) Als dunkel-blaugrau gefärbtes, hartes, sprödes, 
krystallinisches Gestein, das sich zur Bearbeitung 
nicht eignet. In den römischen Bauwerken fand diese 
Abart nur sehr beschränkte Verwendung: hie und 
da als roher Bruchstein in den Fundamenten, dann 
grob geschlägelt im Füllwerk und als Beigabe 
zum Beton. Diese Gesteinsart trägt hierzulande 
den Namen „blauer Stein", der in der Folge der 
Kürze halber angewendet werden wird. Der 
Braunsberg ist ausschließlich, der Hundsheimer- 
und der Pfaffenberg sind zum Theil aus dieser 
Abart aufgebaut. 

b) Als hellgefärbtes, weiches, amorphes Ma- 
terial, hier „weißer Stein" genannt. Er findet sich 
theils als grobkörniger Kalksandstein, aus dem die 
Hauptmasse aller ausgegrabenen römischen Mauern 
gebaut ist, dann als feinkörniger, sehr gleich- 
mäßiger Stein, der sich vortrefflich bearbeiten 
lässt. Die feinkörnige Spielart besitzt — gleich 
dem bekannten Kalkstein aus den Brüchen bei der 
Rosaliakapelle im Leithagebirge — die Eigenschaft, 
dass der Stein, frisch gebrochen, mit dem Messer 
geschnitten werden kann, während er, durch i bis 
2 Jahre der Einwirkung der Atmosphäre ausge- 



setzt, merklich härter wird, was ihn zur Her- 
stellung von Quadern und sonstigen „glatten Ar- 
beiten" sehr geeignet macht. 

Ich vermuthe, dass die in Camuntum verbauten 
Quadern dieser Steinart angehören; ihr Beschlag 
ist mitunter so zierlich, dass seine Anwendung bei 
einem ursprünglich harten Stein, als zu kostspielig, 
sich von selbst verboten hätte. Die Quadern sind 
also zur Zeit der Bearbeitung sicher weich ge- 
wesen. Aus diesem Materiale sind die meisten 
Architektur- und SculpturstOcke vom einfachen 
Soldatengrabstein bis zu den Standbildern ge- 
meißelt. Der weiße Stein gibt nach dem Brennen 
einen trefflichen Weißkalk. 

Granit. Mitten durch die Gruppe des Hain- 
burger Gebirges zieht ein mächtiger Gang dieses 
Gesteins; er taucht bei Wolfsthal unter dem 
Alluvium empor, bildet weiterhin die Umgebung 
des Teichberges, um bei Hundsheim wieder unter 
den jüngsten Formationen zu verschwinden. Aber 
noch am Nordfuß des Spitzerberges findet man 
diesen Granit kaum l m untertag. 

Als Baumaterial wurde dieser Granit in römi- 
scher Zeit nicht verwendet; es finden sich nur 
hie und da einzelne Stücke desselben im Mauer- 
werk und in den Straßenkörpern vor. 

Während der bei Wolfsthal gebrochene Granit 
hart und frisch ist, zeigt er sich am Teichberg 
in einem weit vorgeschrittenen Stadium der Ver- 
witterung, so dass Bruchstücke zwischen den 
Fingern zerdrückt werden können. In dieser Gegend 
ist der Granitkern von einem mächtigen Lager von 
Thon umgeben, das vor langer Zeit ausgebeutet 
worden sein muss. Es finden sich noch viele 
Gruben mit Spuren der Zufahrten vor, alle aber 
tragen alten Waldbestand. Es kann nicht bezweifelt 
werden, dass zur Bildung dieses Thonlagers der 
Feldspath des verwitternden Granites wesentlich 
beigetragen habe.') 

Thon. In diesem Thonlager wurde gelegent- 
lich mehrerer Versuchsgrabungen die Beobachtung 
gemacht, dass in der Nähe des Granitkernes dem 
Thone die Gemengtheile des Granits noch reichlich 
beigemischt sind, während weiter abseits der Thon 
an Reinheit zunimmt. Südöstlich von Hundsheim steht 
ein Thon an, der nur mehr wenig fein vertheilten 

*) Siehe hierüber Vogt, Geologie I S. l6o und 
Tscbennak, Mineralogie S. 510. 
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Glimmer enthält. Es finden sich sonach in engem 
Räume schlechte, kaum verwendbare Thonarten 
neben guten, gewissermaßen geschlämmten und zu 
feineren Fabrikaten verwendbaren vor. Die Ver- 
muthung ist naheliegend, dass dieses Thonlager in 
römischer Zeit auf Ziegel- und Topferthon ausge- 
beutet worden ist. Für Camuntum gibt es kein 
näherliegendes und leichter zugängliches. Dass in 
Carnuntum üherhaupt Ziegel fabriciert worden sind, 
beweist der häufig vorkommende Stempel W^ 
CONST KARN. Man darf aber noch einen Schritt 
weiter gehen. Unter den Carnuntiner Ziegeln 
finden sich — wenn auch nicht eben häufig — 
solche, die durch Beimengung von grobem Quarz- 
und Feldspathsand porös, löcherig und wenig halt- 
bar sind. Mehrere derartige Ziegel tragen den 
Stempel: „off. Am(?). Maxenti", ihr Thonmaterial 
erinnert lebhaft an die schlechten Thone des 
Teichberges. Ein ganz ähnliches Aussehen zeigen 
sehr oft die gemeinen Thongefäße, die wohl nur 
ausnahmsweise Handelsware, in der Mehrzahl 
gewiss locales Fabrikat sind. 

Allerdings ist die Ansicht vielfach* ausge- 
sprochen worden, dass solchen Geschirren Quarz- 
und Feldspathsand absichtlich beigemengt worden 
sei, um ihre Feuerbeständigkeit zu steigern.') Es 
ist indes sehr wohl möglich, dass diese Beimen- 
gung sich dadurch erklärt, dass für gemeine 
Ware ungeschlämmter Thon gut genug befunden 
wurde. 

Außer dem ausgiebigen Thonlager bei Hunds- 
heim wurde noch an vielen anderen Stellen Thon 
auf primärer Lagerstätte, wenn auch nirgends in 
größeren Mengen angetroffen. Man bediente sich 
desselben vielfach zur Herstellung von Fußböden, 
Kochherden, Rinnsalen u. dergl. 

*) Koenen, Gefaßkunde S. 17, I und an anderen 
Stellen. 



Schotter: Wo immer in der Umgegend von 
Deutsch- Altenburg, Petronell, Prellenkirchen u. s. w. 
ein Graben ausgehoben wurde, fand sich — wenige 
Ausnahmen abgerechnet — in irgend einer Tiefe 
Schotter; er bildet zumeist auch den Boden und 
die Ränder des Donaubettes. Zum größten Theil 
besteht er aus abgerundeten Stücken von Quarz, 
zum geringen Theil aus Gneis, Glimmerschiefer 
oder Kalkstein. Die Größe der einzelnen Steine 
schwankt zwischen der der Erbse bis zur Faust- 
größe, hie und da finden sich aber vereinzelt weit 
größere Stücke vor. Manche Lagen enthalten 
zumeist Stücke nahezu gleicher Größe, in anderen 
sind verschiedene oder alle Größen anzutreffen. 
Die Gestalt der einzelnen Schottersteine ist meist 
regelmäßig: Kugelform, Ei form, Discusform. 

Von diesem Schotter haben die römischen 
Baumeister den ausgedehntesten Gebrauch gemacht; 
vornehmlich wurde er in fünf Arten verwendet: 

a) zum Straßenbeton mit Weißkalk und Sand, 

b) zum Gusswerk mit Grobschlag, Weißkalk 
und Sand, 

c) als Rollschichte unter der Lagerfläche der 
Fundamentmauern, 

d) als Pflastermateriale und 

e) als Straßenstreu. 

Dagegen konnte die anderwärts übliche Ver- 
wendung von Schotter als ausschließlichem Straßen- 
materiale bei den vorjährigen und heurigen Gra- 
bungen nicht beobachtet werden. 

Sand tritt in drei Formen auf, und zwar: 

als feiner, glimmerreicher Wellsand — im 
Donaubett, 

als Hernalser Sand und als weißer Kalksand an 
vielen Stellen des Grabungsgebietes. 

Alle drei Gattungen sind in den Mauer- und 
Putzmörteln Carnuntums vertreten. 



Der römische Limes in Österreich. I. Heft. 
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Das Standlager von Camuntum. 

(Hiezu Tafel H, IH und IV.) 



Im westlichen Theile des oberpannonischen 
Limes bilden die Standlager von Vindobona und 
Carnuntum Punkte von hervorragender Bedeutung; 
bei beiden ist der 1897 eingeleiteten systematischen 
Erforschung der Limesanlage schon ausgiebig vor- 
gearbeitet. 

Kann das erstgenannte Lager, da es in den 
Untergrund einer Großstadt gebettet ist, wohl nie 
Gegenstand zusammenhängender Grabungen sein, 
so sind solche bei dem anderen möglich und auch 
in namhaftem Umfange schon ausgeführt worden. 
Den Berichten über die jetzt ausgeführten weiteren 
Grabungen im Carnuntiner Lager würde die Con- 
tinuität fehlen, wenn die früheren hier nicht wenig- 
stens in den Hauptergebnissen angeführt würden. 
Einige geschichtliche Angaben ') über dieses Lager 
mögen damit verbunden werden. 

Durch Inschriftenfunde ist der Nachweis ge- 
liefert, dass die 15. römische Legion bei ihrer 
zweiten Dislocierung in Pannonien im Jahre 73, also 
unter Kaiser Vespasian, das Lager bei Deutsch- 
Altenburg („auf der Burg") gebaut oder wieder- 
hergestellt hat. Die 15. Legion stand aber schon in 
der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts in Pan- 
nonien und, wie Grabsteine beweisen, in Carnuntum 
— gewiss nicht ohne ein Standlager. 

War dieses Standlager an derselben Stelle 



') Ich benutze hierbei die Ausführungen Dr. F. Kenners 
in: Noricum und Pannonia. Eine Untersuchung über die 
Enh^ickelung, Bedeutung und das System der römischen 
Vertheidigungsan stalten in den mittleren Donauländem. 
Wien 1870. 



wie das vespasianische, dann fand im Jahre 73 
ein Umbau statt, stand es anderswo, dann war 
das Lager „auf der Burg" ein Neubau. Die auf- 
gefundenen Reste der Bauinschrift, die zu drei 
Exemplaren gehören, lassen an sich beides zu. 

Die Forschungen am deutschen Limes haben 
als Regel ergeben, dass Umbauten und Wieder- 
herstellungen von Castellen ohne Platzwechsel aus- 
geführt wurden; es finden sich dort bis zu drei 
Anlagen auf einer Stelle, eine die andere ganz 
oder zum Theil überdeckend. Dies ist überall der 
Fall, wo bei den späteren Anlagen gleiche topo- 
graphische, taktische und politische Verhältnisse 
maßgebend waren, wie bei der ursprünglichen. 
Dies würde für die örtliche Identität der beiden 
Carnuntiner Legionslager sprechen. 

Auch für das ältere Lager lässt sich ein Zeit- 
punkt, in dem es schon bestanden haben dürfte, 
mit ziemlicher Sicherheit feststellen, und zwar das 
Jahr 5 n. Chr. In dieses Jahr fällt der combi- 
nierte Angriff zweier römischer Armeen auf das 
Markomanenreich, für welchen Tiberius die Auf- 
gabe erhalten und theil weise ausgeführt hat, von 
Carnuntum aus über die Donau vorzudringen. Diese 
Operation ist nach römischer Kriegsweise ohne 
einen befestigten Stützpunkt an der Donau schon 
an und für sich kaum denkbar, am wenigsten aber 
mit dem erst vor einem Menschenalter eroberten 
und noch keineswegs pacificierten Pannonien im 
Rücken. 

Die bei der Anlage des vespasianischen Lagers 
maßgebenden Gesichtspunkte sind zunächst nicht 
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nachzuweisen. Betrachtet man den bisher aufge- 
deckten, ausgedehnten Complex von Gebäuden im 
Innern des Lagers, so scheinen sie in überwiegender 
Mehrzahl nach ihrer Anlage wohl zu Amts- oder 
Wohngebäuden, nicht aber zur Truppenunterkunft 
geeignet. Aber die grundlegende Frage, was dem 
vespasianischen Bau und was späteren Um- oder 
Neubauten angehöre, ist bis jetzt noch nicht ge- 
löst worden. 

Wichtig für die Beantwortung dieser Frage, 
wie für die Geschichte des Lagers überhaupt, 

Fig.l. 




gesetzt werden, in welchem es den germanischen 
Verbündeten gelang, in ununterbrochenem Sieges- 
lauf bis Aquileja vorzudringen. 

Über dieser älteren Zerstörungsschicht lagert 
eine Erdschichte, die eine längere Zeit ruhigen 
Bestandes andeutet; ihr folgt die obere, jüngere 
Schichte von Mauerbruch, verkohlten Balken und 
Brandschutt, die auf eine gewaltige Katastrophe 
hinzuweisen scheint. 

Innerhalb der nächsten zwei Jahrhunderte 
spielten sich Ereignisse ab, an denen die panno- 
nischen Truppen hervorragenden Antheil nahmen: 
das Lager von Carnuntum war in dieser Zeit wohl 
wiederholt der Schauplatz wichtiger Vorgänge, 



scheint die genauere Untersuchung der Zerstörungs- 
schichten zu sein, die bei den heurigen Grabungen 
zutage traten. 

Soweit bis jetzt gesehen werden kann, finden 
sich zwei deutlich abgegrenzte Brand- und Bruch- 
schichten vor; weitere, wenig ausgedehnte Bruch- 
lager mögen durch Ausfüllung von Vertiefungen 
mit zugeführtem Bauschutt entstanden sein. 

Die untere, ältere dieser beiden Schichten 
kann mit Wahrscheinlichkeit an den Beginn des 
ersten Markomanenkrieges, also in das Jahr 167 




— UfohruheinlUher Zug \ Umfassung^. 

— itueQun4MAUdi€r* „ 1 iruiu«r 

aber ob es stark beschädigt oder gar in seinem 
Bestände erschüttert wurde, erfahren wir nicht. 
Doch fand Kaiser Valentinian I. es nach dem Zeug- 
nis Ammians (XXX 5, 2) im Jahre 375 im Zustande 
völliger Verwüstung. Das ist die letzte Nachricht 
aus dem Alterthum. 

Die erste Aufnahme der Reste des Lagers 
von Carnuntum verdanken wir einem mit Tafeln 
und Zeichnungen ausgestatteten Buche ^) des kaiser- 
lichen Generals Alois Graf Marsigli (geb. 1658 in 
Bologna), der gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
die Donauländer, nach römischen Alterthümem 



^) Danubius pannonico-mysicus, Haag 1726, 6 Bde. fol. 

2* 
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forschend, bereiste. Dort findet sich u. a. die in 
Textfi^r I wiedergegebene Planskizze des Lagers; 
ich entlehne sie dem Jahresberichte 1895/6 des 
Vereines „Camuntum" S. 23 = Arch.-epigr. 
Mitth. XX S. 179 und stelle ihr in der Text- 
figur 2 den Plan der Umfassung des Lagers, soweit 
er durch die neuesten Ausgrabungen festgestellt 
ist, gegenüber. 

Nach dieser Planskizze zu schließen, hat Mar- 
sigli noch bedeutende Mauerreste übertag vorge- 
funden, namentlich scheint die porta principalis 
dextra noch großentheils erhalten gewesen zu sein. 

Eine landschaftliche Skizze der Umgebung von 
Carnuntum*) stammt von einem preußischen Officier, 
der während des siebenjährigen Krieges in Hain- 
burg interniert war; sie ist von geringem histori- 
schen Werte. 

Der Umriss des Lagers ist gegenwärtig, bis 
auf die Praetorialfront, im Terrain deutlich aus- 
geprägt; insbesondere ist der Graben als 3 bis 
5 tn tiefe, stellenweise über 20 tn breite Boden- 
senkung, welche ein erhöhtes Plateau umgibt, zu- 
sammenhängend erhalten. 

Auf den ersten Blick fällt die ganz unregel- 
mäßige Gestalt der Umfassung auf. Nur die De- 
cumanfront ist genide, die beiden Principalfronten 
sind ein-, beziehungsweise mehrmal gebrochen; 
die östliche ist theilweise auch im Bogen geführt. 
Von den beiden Ecken an der Decumanseite bildet 
die eine einen spitzen, die andere einen stumpfen 
Winkel. Soweit bisher Grabungen ausgeführt sind, 
haben sich auch im Inneren des Lagers wesentliche 
Abweichungen vom Castellschema ergeben. 

Eine genaue Ermittlung der vom Lager be- 
deckten Area war bis nun nicht möglich, an- 
näherungsweise kann indes der Flächenraum^) mit 
1 64.000 fH * angenommen werden.^) 

Die Grabungen, welche vor Beginn der 



^) Jahresbericht 1 895/6 des Vereines „Camuntum** 
S. 19 = Arch.-epigr. Mitth. XX S. 175. 

') Bei der Bestimroang der Lagerfläche muss der Ab- 
schnitt südlich von der Landesstraße Wien — Pressburg von 
dem nördlich von ihr liegenden TheUe getrennt werden. In 
ersterem ist der Verlauf der Umfassungsmauer nirgends 
zweifelhaft; die Berechnung des Flächeninhaltes mit 117.000 
Quadratmeter dürfte annähernd zutreffen. Im nördlichen 
Theile ist die Berechnung mit 46.800 Quadratmetern un- 
sicher, weil derzeit über die einstige Lage der Praetorial- 
front nur Muthmaßungen bestehen. Wie sich zeigen wird, 
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Thätigkeit der Limescommission vorgenommen 
worden sind, begannen im Jahre 1877 ^°> Auftrage 
des k. k. Ministeriums für Cultus und Unterricht 
und wurden von dieser Seite auch 1878 und i'883 
fortgeführt. Von da an bis zum Jahre 1896 ließ 
der Verein Camuntum die Grabungen vornehmen. 
An den heurigen Arbeiten im Lager waren der 
Verein und die Limescommission gleichmäßig be- 
theiligt. 

Zum überwiegenden Theil fallen die Grabungen 
in den südlich von der Straße liegenden Theil des 
Lagers. 

Die Ergebnisse der im Auftrage der Regierung 
unternommenen Grabungen sind in den „Archäo- 
logisch-epigraphischen Mittheilungen*^, die vom 
Verein Carnuntum ausgeführten ebendort und in 
den „Berichten" des Vereines niedergelegt. Unter 
Hinweis auf diese Publicationen beschränke ich 
mich hier, um den Zusammenhang mit den späte- 
ren Grabungen herzustellen, darauf, die wichtigsten 
Resultate im Auszuge wiederzugeben. 

A. Umfassungsmauer des Lagers. 

Von der Umfassungsmauer wurden aufgedeckt: 

1. ein 20 m langes Stück der linken Principal- 
front nahe der Landesstraße; 

2. ein 12 m langes Stück, welches an den öst- 
lichen Thurm der porta decumana anschließt; 

3. ein kurzer Mauerstumpf am südlichen Thurm 
der porta principalis dextra; 

4. einige Stücke in dem der Praetentura angehörigen 
Theile der rechten Principalfront ; 

5. seit unbestimmter Zeit liegen südlich von der 
porta principalis dextra einige gestürzte Blöcke 
der Umfassungsmauer zutage. 

Die unter i — 3 angeführten Mauerstücke sind 
in den Grabungsplänen in der Stärke von beiläufig 
2 m eingezeichnet; technische Details sind in den 
Grabungsberichten nicht angegeben. 

decken sich die beiden Abschnitte mit der Praetentura und 
der Retentura des Lagers ; ihre Flächen verhalten sich zu ein- 
ander wie ro:2*5, ein Verhältnis, welches dem römischen 
Lagerschema nicht entspricht. 

Aus den bisher veröffentlichten 22 Plänen regelmäßig 
angelegter Castelle des reich sdeutschen Limes ergibt sich die 
mittlere Verhältniszahl von I'O : 1*3 zwischen Praetentura und 
Retentura. 

') Der Flächeninhalt des Lagers Vindobona ist rund 
118.000 Quadratmeter. 
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Die beiden andern Partien der Umfassungs- 
mauer zeigen einen Kern aus opus incertum, der 
beiderseits durch abgerichtete Steine verkleidet ist; 
sie durften nicht viel über i m stark gewesen sein. 

B. Thore. 

Von der porta decumana wurden beide Thürme 
ausgegraben; der östliche Thorthurm war im 
Fundament erhalten, seine Ausmaße betrugen 
6*8oX6'6ow; der westliche Thurm ist vollständig 
zerstört. Ob das Thor ein einfaches oder ein 
Doppelthor war, wurde nicht festgestellt. 

An der porta principalis dextra legte die Aus- 
grabung das Beton fundament des südlichen Thor- 
thurmes bloß; es misst 7X9W. Nördlich von der 
Thorseite dieses Thurmfundamentes, 5*45 w davon 
entfernt, liegt in der Straßenböschung eine 1*85/1* 
starke Bruchsteinmauer, welche für die corre- 
spondierende Mauer des nördlichen Thurmes ge- 
halten wurde. Hiernach wäre dieses Thor ein ein- 
faches, die Weite der Thoröffnung 5*45 w gewesen. 

C. Zwischenthürme. 

Zwei Zwischenthürme verstärken den noch 
vorhandenen Theil der rechten Principalseite in 
der Praetentura; beide besitzen ein starkes Bruch- 
steinfundament, auf welches als Träger des Auf- 
gehenden Gußwerk folgt. Die lichte Weite des 
Untergeschosses schwankt nach allen Dimensionen 
zwischen 2*70 und 4*401»; weder die Seitenlängen 
noch die Mauerstärken sind gleich. 

Der der porta principalis dextra zunächst 
liegende Thurm ist von ihr 58»» (in gerader Linie 
gemessen) entfernt; fast genau derselbe Zwischen- 
raum trennt die beiden Thürme voneinander. 

D. Berme und Graben. 

Bei den bis zum Jahre 1896 ausgeführten 
Grabungen wurde nach Abdeckung der Umfassungs- 
mauer nur gegen das Innere des Lagers vor- 
gegangen, so dass an den betreffenden Punkten 
über Berme und Graben nichts ermittelt worden ist. 

1896 wurde der Graben vor der Ostflanke 
der Praetentura in mehreren Schnitten bestimmt. Er 
ist einfach, im allgemeinen 20m breit und durch eine 
^annäherungsweise" 0*90 m breite Berme von der 
Umfassungsmauer getrennt. Escarpe und Contre- 
escarpe sind im unteren Theile starker geböscht 



als vom Rande her, so dass sich eine Art 
Gunette ergibt. 

Im Mauerbruch, der im Graben gefunden wurde, 
lagen Zinnenplatten und Ziegel »von der Bedeckung 
des Wehrganges". 

E. Wall. 

Auch über diesen Theil der Umfassung geben 
nur Grabungen des Jahres 1896 einigen Auf- 
schluss. Es wurde festgestellt, dass der äußere 
Rand der via angularis 5*50 w von der Innenflucht 
der Umfassungsmauer absteht. Aus einer Profil- 
zeichnung ist die auffallende Thatsache zu ersehen, 
dass die Wallböschung beiläufig 40^ betragen hat, 
woraus geschlossen werden muss, dass der Aufstieg 
auf den Wallgang durch Treppen oder Rampen 
vermittelt war. 

Wie sich weiterhin ergeben wird, scheint es, 
dass in manchen Theilen des Lagers eine förm- 
liche Wallanlage überhaupt nicht vorhanden war, 
denn an mehreren Stellen treten starke, zu aus- 
gedehnten Gebäuden gehörende Mauern bis auf 
3 m an die Umfassungsmauer heran. Es ist darin 
eine der vielen Besonderheiten des Camuntiner 
Lagers zu erblicken, welche die gründliche Durch- 
grabung des noch nicht untersuchten Theiles er- 
fordern. 

F. Lagerstraßen. 

An der Ostseite eines bedeutenden Gebäudes 
in der Mitte des Lagers — Praetorium — wurden 
zwei Parallelreihen von „Randsteinen", 3*451» von 
einander entfernt, in der Länge von 60 »«aufgedeckt, 
irgend welches Straßenmaterial jedoch in diesem 
Streifen nicht gefunden. Stellen diese Steinreihen 
die Ränder der dem Praetorium an den latera 
praetorii ausweichenden via decumana dar, so ist 
die geringe Breite derselben bemerkenswert; auf- 
fallend erscheint es auch, dass eine von der Ost- 
seite des Praetoriums abgehende, im rechten Winkel 
gebrochene Mauer bis in die Mitte zwischen beiden 
Steinreihen hineinragt. Die via angularis ist in der 
Nordostecke des Lagers zweimal angeschnitten und 
3*231» breit gefunden wurden. Sie besteht aus 
einer 0*65 w starken Packlage aus Kies, Sand und 
spärlichem Thon. Darauf liegt eine 0*40 w starke 
Mörtelschichte, welche eine 0*15 bis 0*35 w starke 
Kiesscbichte als Fahrbahn trägt. 
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G, Die Bauten im Innern des Lagers. 

Bei der großen Ausdehnung und der com- 
plicierten Eintheilung der Innenbauten des Lagers 
wäre es aussichtslos, durch eine Beschreibung eine 
klare Vorstellung geben zu wollen; ich schließe 
deshalb den Plan der Lagerbauten (Taf. II) an. 
Er ist für die Grabungen bis einschließend das 
Jahr 1886 eine genaue, auf das halbe Linearmaß 
reducierte Copie der Planbeilage Tafel II des 
Grabungsberichtes für das Jahr 1886.; die späteren 
Grabungen bis 1896 habe ich den folgenden 
Berichten entnommen. Da auch die im Jahre 1898 
aufgedeckten Gebäude nach eigener Aufnahme ein- 
getragen wurden, so ist nunmehr alles bisher 
im Lager durch planmäßige Arbeiten Ergrabene zu 
einem Gesammtbilde vereinigt. 

Zu den Ausgrabungen bis einschließend 1896 
wird nun einiges, was aus der Zeichnung nicht 
ersichtlich ist, an der Hand der Grabungsberichte 
angemerkt, wobei, der zweckmäßigen Anordnung 
halber, von der zeitlichen Folge der Ausgrabungen 
abgegangen wird. 

Alle Grabungen liegen südlich von der Wien- 
Pressburger Straße; dieser Raum entspricht, wie 
die heurigen Grabungen zweifellos gemacht haben, 
der Retentura; in der Praetentura haben systema- 
tische Grabungen noch nicht stattgefunden. 

Wie es bei so vielen alten Bauten der Fall 
ist, sind auch die Reste der Lagerbauten seit 
jeher von den Umwohnern als Steinbruch benützt 
worden. Zuerst wurde alles, was noch den Boden 
überragte, weggebrochen, dann gieng man in die 
Tiefe. Hie und da mag wohl das Mauerwerk von 
der Pflugschar aus dem Wege geräumt worden 
sein; zumeist handelte es sich aber um den Gewinn 
von Baumaterial. Haue, Sprengpulver und Dynamit 
bewirkten, dass jetzt meistens nur mehr Mauer- 
fundamente vorhanden sind, die selten über das 
Niveau der Thürschwellen reichen. 

Die großen, palastartig angelegten Gebäude 
A und B bezeichnet der Grabungsbericht als Prae- 
torium mit seinem Forum (A) und Quaestorium (B), 
das den Complex östlich abschließende Gebäude D 
ist als Magazin, später als Vertheidigungszwecken die- 
nend angesehen worden. Ober die übrigen Gebäude- 
gruppen äußert sich der Bericht nicht, und jetzt, nach- 
dem die aufgedeckten Mauerzüge zum Theil aus- 
gehoben und wieder verschüttet sind, ist eine Deutung 



noch weniger möglich. W^ird erst das ganze Innere des 
Lagers aufgeklärt sein, so wird sich vielleicht an 
der Hand der während der künftigen Grabungen 
gemachten Erfahrungen und aus dem kritischen 
Studium des Gesammtplanes wenigstens die Haupt- 
idee der Anlage ableiten lassen. 

Immerhin lassen sich schon jetzt aus den 
Grabungsplänen Folgerungen von Belang ziehen; 
z, B. beim Gebäude C an der Westfront sowohl 
aus seiner Lage, als aus seinem Grundriss. Seine 
westliche Langmauer tritt mit ihrer äußeren Flucht 
bis auf 3*851» an die innere Flucht der Umfassungs- 
mauer heran, woraus sich ergabt, dass der Wallgang 
(dessen übrigens der Grabungsbericht nicht aus- 
drücklich Erwähnung thut) gegen das Lagerfeld 
nicht in Erde abgeböscht, sondern vom Gebäude C 
begrenzt war. In der nördlichen Hälfte des Gebäudes 
zeigten sich zwei Bauhorizonte, indem auf einem 
Fundament von i*05f» dicken, solid hergestellten 
Mauern weit schwächere und flüchtig aufgeführte 
Wände standen. Weist schon diese technische Un- 
gleichheit auf zwei ungleichzeitige Bauwerke, so 
thut es noch mehr die Divergenz ihrer Axen, 
denn die älteren Mauern laufen parallel zur Um- 
fassungsmauer, was bei den späteren nicht der 
Fall ist. 

Gleiche Abweichung von dem sonst einheitlichen 
Axensystem sämmtlicher Lagergebäude ist auch 
bei einzelnen Mauern westlich vom Praetorium, bei 
E und F zu bemerken. Es ist zu beachten, dass 
diese einem eigenen Axensystem angehörenden 
Mauerstücke senkrecht auf der Mittellinie der 
Landesstraße, beziehungsweise parallel zu ihr stehen, 
während alle übrigen Mauerzüge mit jener Mittel- 
linie den gleichen spitzen, beziehungsweise stumpfen 
Winkel einschließen. 

Dem Berichte über die weiteren Grabungen der 
Jahre 1 898 und 1 899 vorgreifend, erwähne ich, dass 
die moderne Landesstraße mit der via principalis des 
Lagers zusammenfällt, woraus sich die höchst be- 
deutungsvolle Thatsache ergibt, dass die via princi- 
palis den ganzen Gebäudecomplex schief durchzieht, 
also insbesondere zur Front des Praetoriums nicht 
parallel läuft und auch die westliche Umfassungs* 
mauer unter schiefen Winkeln schneidet. 

Der Grabungsbericht sowohl, als die Grabungs- 
pläne lassen nicht erkennen, ob die Grabungen bis 
an die Landesstraße vorgetrieben wurden und was 
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in dem Zwischenräume zwischen Straße und Ge- 
bäuden aufgefunden worden ist. Bestimmte Angaben 
würden zur Beantwortung der Frage beigetragen 
haben, ob die im heurigen Jahre constatierte via 
principalis von Anfang an schief gegen die Cardinal- 
linie des Lagers angelegt worden ist, oder ob 
eine andere, diese Linie unter rechtem Winkel 
schneidende Principalstraße noch zu suchen ist. 

Bemerkenswert ist weiter das Gebäude Z>, 
wenn man dasselbe den übrigen Baugruppen gegen- 
überstellt. Bei diesen herrschen die kleinen und 
sehr kleinen Gemächer in schwer verständlicher 
Aneinanderreihung vor, während in D große, klar 
disponierte Räume auftreten. Der Zweck des Ge- 
bäudes D war also offenbar ein von dem aller 
übrigen Bauten verschiedener. Im Grabungsberichte 
1887/8 S. 2 1 = 1 50 wird die Annahme eines Palastes 
für den Statthalter oder den Kaiser nur wegen der 
Disposition der Räume abgewiesen; ich denke, dass 
gegen diese Annahme vor allem und entschieden 
die exponierte und abseitige Lage des Gebäudes 
spricht. Sodann zieht der Bericht die Bestimmung 
als Magazin in Betracht. 

Zu den accessorischen Bauten haben wir zwei 
große Canallinien zu zählen; die eine nahe der 
westlichen Umfassungsmauer und parallel zu dieser, 
die andere in gleicher Richtung verlaufend im 
östlichen Theile des Lagers. Über den westlichen 
dieser beiden Canäle bestehen zwei Angaben. Nach 
dem Grabungsplane hat er 1*581» zur lichten 
Höhe, I m zur lichten Weite und wurde zu 
zwei Drittel der ersteren mit eingeflößter Erde, 
in der einzelne Steine lagen, angefüllt gefunden. 
Im Laufe des Canals wurde ein Einsteigschacht 
aufgedeckt. Nach mündlichen Mittheilungen von 
anderer Seite wäre der Canal durchschritten worden 
(er muss also leer gewesen sein) und wurden 
mehrere Einsteigschachte durch Pochen von innen 
und Abhorchen von außen constatiert und auf- 
gedeckt. Den östlichen Canal gibt der Grabungs- 
bericht i'jOfH hoch und 070 w weit an. 

Fasst man nun die Ergebnisse der Grabungen 
1877 — 1896 zusammen, so gelangt man bezüglich 
der bis dahin aufgedeckten Theile zu folgenden 
Resultaten: 

I. Die Anlage weicht, wenn man die centrale 
Lage des Praetoriums ausnimmt, in jeder Hinsicht 



von dem Lagerschema ab, am auffallendsten im 
Trace der Umfassung. Für eine so unregelmäßige 
Figur lässt sich nur eine Begründung finden: 
Anpassung an eine natürliche Terrainform; nur 
durch diese lässt sich ungezwungen erklären, 
was bei Voraussetzung anderer Motive völlig un- 
verständlich wäre, namentlich die große Breite der 
beiden thalartigen Einsenkungen längs der Princi- 
palen und das gegenwärtige Niveau im Innern des 
Lagers. 

Vor der linken Principalfront liegt eine Ein- 
senkung, deren Breite durch den heuer aufgedeckten 
Doppelgraben^) noch lange nicht zur Hälfte erreicht 
wird. Wollte man diese Senke als eine künstlich 
erzeugte ansehen, so müsste man einen beiläufig 
fünffachen Graben annehmen, während doch mehr 
als drei Gräben bisher nirgends vorgefunden 
wurden. Eine Erdbewegung, wie sie die Aus- 
hebung eines solchen Grabens erheischt hätte, ist 
nicht anzunehmen. Ähnliches findet sich an der Ost- 
flanke. An der Decumanseite dagegen ist die heutige 
Bodensenkung nicht breiter, als der Graben war, 
wie er 1 898 an der Südostecke aufgedeckt worden ist. 

Das heutige Bodenniveau im Lagerfelde liegt 
theils nur i m unter dem, nach der Höhenlage der 
Berme constructiv ermittelten Niveau des Wall- 
ganges, theils nur sehr wenig über demselben. 
W^oUte man nun annehmen, dass das Lager einen 
regelrecht aus dem Material, das die Aushebung 
des Grabens ergab, aufgeschütteten Wall gehabt 
habe und dass der Wallgang 2 m über dem Lager- 
planum gelegen habe, so könnte das heutige 
Niveau nur durch das Auftragen eines Erdkörpers 
erzielt worden sein, der beiläufig 320.000 m^ be- 
tragen hätte, eine Erdmasse, deren Herkunft, möge 
man den in ihr begrabenen Mauerschutt noch so 
hoch anschlagen, nicht zu erklären ist. 

Diese Verhältnisse werden aber sofort klar, 
wenn man annimmt, dass die breiten Einsenkungen 
an den beiden Principalen natürliche Formen sind, 
dass nur an der Decumanseite ein Graben in die 
vom Süden gegen die Donau hinziehende Plateau- 
fläche eingeschnitten worden ist, dass man die 
Umfassungsmauer in den vorhandenen Thalhang 
eingebaut, die Thalsenkung durch entsprechende Pro- 
filierung in einen Festungsgraben verwandelt und 



*) Über denselben wird 1899 berichtet werden. 
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die Gebäude im Innern auf die natürliche Boden- 
fläche gestellt hat, die nur soweit, als es noth- 
wendig war, abgeglichen wurde. So erklärt sich 
auch das nahe Herantreten von Gebäuden an die 
Umfassung, deren Abstand dann den Wallgang 
vorstellte. Dadurch wurde, wenigstens an einigen 
Strecken der Umfassung, an die Stelle eines an- 
geschütteten Walles ein solcher aus gewachsenem 
Erdreich treten, und damit würden sich manche 
Schwierigkeiten der Erklärung, die sich in diesem 
Punkte heuer ergaben, erledigen. 

Unaufgeklärt ist die Frage nach der Praetorial- 
front. Die Planskizze von Marsigli (Textfigur i 
auf Spalte 21) scheint anzudeuten, dass zur Zeit 
der Aufnahme dort, wo die Lagerfront zu suchen 
wäre, kein Mauerwerk mehr zu erblicken war; 
die Schraffierung bedeutet vielleicht das Steilufer, 
bei dessen Bildung die Praetorialfront eingestürzt 
sein könnte. Gleichwohl ist die ziemlich weit ver- 
breitete Meinung, dass das Mauerwerk in die Donau 
abgestürzt sei, mit Rücksicht auf die geringe Steile 
des Uferrideaus mit Vorsicht aufzunehmen. 

2. Zu beiden Seiten des Praetoriums liegen im 
normalen Lager Räume, welche dem Truppen- 
belag dienen. In unserem Lager sind diese Räume 
(latera praetorii), wenigstens soweit gegraben ist, 
von Gebäuden bedeckt, die, nach ihrem Grundriss 
zu schließen, dem Truppenbelag gewiss nicht ge- 
dient haben. Hievon ist nur das Gebäude D (Taf. II) 
auszunehmen, das sehr wohl eine Kaserne gewesen 
sein kann. Aus Stein solid gebaute Kasernen hat A. v. 
Domaszewski am arabischen, Tocilescu am dacischen 
Limes nachgewiesen, ihr Vorkommen am pannoni- 
schen Limes wäre somit nicht befremdend. Hart an 
der Umfassung, nächst der porta princ. dextra gelegen, 
wäre dieser Platz für eine Kaserne besser als für 
ein Magazin geeignet; auch der Grundriss ist einer 
solchen angemessen. Die sechs großen Außenräurae 
sind je iow breit, reichen also für je zwei Reihen 
von Liegestätten und einen Mittelgang hin; der 
langgestreckte Mittelraum könnte als die „Exercier- 
halle" Cohausens umso eher angesehen werden, 
als Hettner jüngst^) gewichtige Bedenken gegen 
deren Verlegung an die via principalis, unmittelbar 
vor der Front des Praetoriums, ausgesprochen hat. 

') Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst 
XVII 344 ff. 



3. An der via decumana liegt einerseits ein 
langgestreckter Gebäudetract mit durchweg kleinen 
Räumen; ihm wird vermuthlich an der andern Seite des 
Weges ein ähnlicher Tract gegenüber gelegen haben. 

Aus dem Plan der Lagergebäude ist zu ersehen, 
dass ein großer Theil jener Räume, die in der 
Retentura für den Truppenbelag reserviert zu sein 
pflegen, mit Gebäuden besetzt ist, für diesen Zweck 
bleiben also nur die beiden Eckräume an der 
Decumanseite übrig. Auffallender weise sind diese 
zwei Räume durch den eben erwähnten Tract ent- 
zweigeschnitten, die Communication zwischen den- 
selben auf einen Durchgang nächst dem Decuman- 
thor beschränkt. Ebenso auffallend ist es, dass den 
in diesem Lagerräume untergebrachten Truppen 
die Gebäudecomplexe beiderseits des Praetoriums 
für den Zugang zu den Principalthoren nur enge 
Zwischenräume offen lassen. 

Dasselbe gilt für die Truppen Verschiebung 
zwischen Praetentura und Retentura. 

4. In der Praetentura sind systematische 
Grabungen — von denen an der Umfassung ab- 
gesehen — noch nicht vorgenommen worden, da- 
gegen ist es in der Gegend allgemein bekannt, 
dass diesem Räume schon große Mengen von 
Steinmaterial entnommen worden sind, also auch 
hier Gebäude lagen, was übrigens schon durch 
die Planskizze Marsiglis sowie durch einige heute 
noch zutage liegende Mauerreste wahrscheinlich 
wird. Auch hier scheint also der eigentliche 
Lagerraum geschmälert gewesen zu sein. 

Mehrere einschlägige Beobachtungen weisen 
darauf hin, dass man in diesem Lager auf Unter- 
bringung der Truppen überhaupt, insbesondere aber 
geschlossener taktischer Einheiten, nicht in dem 
Maße und in der Art wie anderwärts bedacht war. 
Die Erklärung mag in der besprochenen Siche- 
rung des Platzes durch den mächtigen Strom liegen. 

Vorstehende Erörterungen haben die Bedeu- 
tung der durch die bisherigen Grabungen er- 
zielten Resultate klargelegt; sie haben aber auch 
jene Fragen umschrieben, welche durch diese 
Grabungen nicht zur Entscheidung gelangten. Zum 
Theile wird deren Lösung Aufgabe der künftigen 
Grabungen sein, zum Theile sind sie der Be- 
antwortung für immer entrückt. Vor dem Ver- 
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schütten der ausgehobenen Gräben wurden an 
vielen Stellen die Mauern so gründlich ausge- 
brochen, dass auch von nachtrAglichen Grabungen 
kein Ergebnis zu erwarten ist. 

Die wichtigste Frage lautet: 

Hat das Lager der vorvespasianischen Zeit 
an derselben Stelle gelegen, und wie war es 
beschaffen? 

Daran schließen sich noch die Fragen nach 
den Lagerstraflen, den Truppenunterkünften und 
Magazinen, nach der Anlage des Wallganges 
sammt 'l'hürmen und Gräben, nach der Wasser- 
beschaffung und Canalisierung, nach Aufklärung 
der Zerstörungsschichten u. s. w. 

Mit diesen das Lager unmittelbar betreffenden 
PVagen stehen die weiteren nach den vom Lager 
ausgehenden Straßen sowie nach den canahae und 
nach den Soldatengräbem im Zusammenhange. 

Durch die in diesem Jahre von der Limes- 
Commission und dem Vereine Carnuntum gemein- 
schaftlich ausgeführten Grabungen wurde der erste 
Schritt zur Lösung gethan. 

An dieser Stelle möge dem Besitzer des 
Areals, welches das Lager birgt, Seiner Excellenz 
Geheimen Rath Anton Freiherrn von Ludwigstorff, 
dessen Entgegenkommen diese Grabungen ermög- 
lichte, der gebürende Dank im Namen der archäo- 
logischen Forschung gezollt werden. 

Die Grabungen im Jahre 1898. 

'Für die heurige Campagne war für das Lager 
folgendes Programm aufgestellt: 

a) Feststellung, ob die porta principalis dextra 
ein einfaches oder ein Doppelthor gewesen sei ; 

h) Aufsuchung der porta principalis sinistra 
zum Zwecke der Bestimmung der via principalis; 

c) Erhebung, ob das Lager Eckthürme gehabt 
hat und 

d) Aufdeckung der Umfassungsmauer sammt 
Graben und Wallgang zwischen der porta princi- 
palis sinistra und der südwestlichen Ecke des 
Lagers. Bei den letztgenannten Arbeiten sollte 
den Spuren des vorvespasianischen Lagers nach- 
geforscht werden. 

Die unter a) bis c) aufgeführten Arbeiten 
wurden heuer vollständig durchgeführt und wird 

Der römische Lime« in Österreich. I. Heft. 



unten über dieselben ausführlich berichtet ; über 
die im Punkte d) festgesetzten Grabungen, die auf 
die Jahre 1898 und 1899 vertheilt wurden, wird 
im nächsten Jahre berichtet werden. 

a) Die porta principalis dextra. 

(Taf. III Fig. 2.) 

Von dem südlichen Thorthurme ist das Funda- 
ment noch erhalten, das 1888 aufgedeckt und 
seither nicht wieder verschüttet wurde. Dass 
dieser Thorthurm der südliche ist, ergibt sich 
daraus, dass an seiner Südseite ein Mauerstumpf 
der Umfassungsmauer noch im Verbände steht. 
Die nördliche, der Thoröffnung zugekehrte Seite 
des 'l'hurmes liegt 7*60 ;w von der Sohle des 
Grabens der nahe vorbeiziehenden Landesstraße 
Wien — Pressburg ab; ihr liegt in einem Abstände 
von 5*45 m — der Breite der Thoröffnung — vom 
Straflenrain bedeckt eine 1*85 w starke Bruchstein- 
mauer gegenüber. Diese wurde 1888, nachdem der 
südliche Thorthurm aufgedeckt war, von der 
Thorseite her abgedeckt und als Innenseite des 
nördlichen Thorthurmes angesprochen, so dass die 
portci princ. dextra ein einfaches Thor gewesen 
wäre. An der Richtigkeit dieser Annahme zu 
zweifeln, wurde ich durch den Befund veranlasst, 
dass die aus diesem Thor austretende Limesstraße, 
in einer Entfernung von 30 w von letzterem, 141» 
breit gefunden wurde; diese Breite stand in auf- 
fallendem Widerspruch zu der Thorweite von 5*45 w. 

Der vermeintliche Mauerrest des nördlichen 
Thorthurmes wurde nun ringsum freigelegt, und 
zwar bis auf die Lagerfläche hinab; es stellte sich 
mit aller Bestimmtheit heraus, dass hier nicht der 
Überrest eines Thurmes, sondern der noch in der 
Höhe von i m erhaltene Mittelpfeiler eines Doppel- 
thores vorliege. Wie der Detailplan Taf. 111 Fig. 2 
zeigt, liegt der Thorpfeiler mit seiner Innenfläche 
in gleicher Flucht mit der Innenfläche des südlichen 
Thorthurmes, während die Vorderfläche des Pfeilers 
um r8ow hinter die Flucht der Stirnseite des 
Thurmes zurücktritt. An der Außenfläche des 
Pfeilers zeigt sich keine Spur von Abbruch; im 
Gegentheile haftet noch an dem größten Theile 
dieser Fläche der Mörtelputz. Gleiches ist der Fall 
an derjenigen Stelle, an der sich die Innenmauer 
hätte anschließen müssen, wenn hier der nördliche 
Thorthurm gestanden hätte; auch an dieser Stelle 
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war kein Anzeichen einer ausgebrochenen Mauer 
zu finden. Kurz, alle vier Fluchten des Mauerstückes 
waren, soweit es überhaupt noch stand, intact, sie 
hatten niemals nach irgend einer Seite eine Fort- 
setzung gehabt, konnten also nicht ein Thurm- 
rest, sondern nur der Mittelpfeiler eines Doppel- 
thores sein. Endlich beweist die ungleiche Bauart, 
dass das mehrerwähnte Mauerstück nicht als Rest 
des nördlichen Thorthurmes angesehen werden kann. 
Während es nämlich aus Scharen von Bruchsteinen 
in Mörtel hergestellt ist, besteht das Fundament 
des Südthurmcs aus Gusswerk; die Annahme, dass 
die Thürme desselben Thores in so grundver- 
schiedener Weise angelegt worden seien, ist gewiss 
nicht zulässig. 

Rechnet man nun zwei ThoröflEnungcn zu je 
5'45 w und dazu die Stärke des Pfeilers mit 1*85 w, 
so erhält man die ganze Thorbreite mit I2"j^m, 
ein Maß, das sehr gut zur Straßenbreite von 14'oom 
stimmt. 

Wird die Thoranlage durch Construction des 
nördlichen Thurmes vervollständigt, so ergibt sich, 
dass die 1896 ausgegrabene Partie der Umfassungs- 
mauer in der Nähe des Thores nahezu in der Ver- 
längerung der nördlichen Thurmflanke läuft, also 
mit der Front des Thores einen rechten Winkel 
bildet. Diese der Bestimmung eines propugna- 
culttm widersprechende und meines Wissens bei 
keiner andern römischen Befestigung sich findende 
Form ist ein neuer Beleg dafür, dass das Trac6 der 
Umfassung größtentheils aus der Anschmiegung an 
die Terrainform entstanden ist. 

b) Die porta principalis sinistra. 

(Taf. III Fig. I.) 

Mit der Aufsuchung dieses Thores wurde an 
jener Stelle begonnen, wo die Umfassungsmauer 
des Lagers von der verlängerten Richtung des im 
Jahre 1897 aufgedeckten Theiles der Gräber- 
straße getroffen wird; thatsächlich wurde auch der 
südliche Thorthurm alsbald entdeckt. 

Um das Thor zu bestimmen, war es nöthig 
die moderne Straße aufzureißen. Durch gütige 
Vermittlung des Conservators Professor Dr. J. W. 
Kubitschek hat mir die k. k. Baubezirksbehörde 
in Wien in dieser Richtung die erforderliche Voll- 
macht ertheilt, wofür hiemit der wärmste Dank 
abgestattet sei. 



Die aufgefundenen Mauerreste gehören dem 
südlichen — im Sinne des das Lager Verlassenden — 
linken Thorthurm an; sie stecken zum Theile 
im Straßenrain, zum Theile im Straßenkörper. In 
der Planskizze Marsiglis ist an dieser Stelle kein 
Mauerwerk mehr verzeichnet, dieses Thor war 
also zu jener Zeit schon bis unter die Terrain- 
oberfläche abgebrochen, während vom entgegen- 
gesetzten Lagerthor noch ansehnliche Reste empor- 
ragten. 

Auch dieses Thor ist noch in unseren Tagen 
auf Steinmaterial ausgebeutet worden; was wunder 
also, dass nur wenig mehr als Fundamente zutage 
gefördert wurden und scharfe Abmessungen nicht 
mehr zu ermitteln waren? Dazu kommt noch, dass 
ja auch beim Bau der Straße ein Theil des Thurm- 
mauerwerkes beseitigt werden musste, da die 
Straße nur durch einen Einschnitt in das Innere 
des Lagers gelangen konnte. 

Die Mauerfundamente bedecken ein Viereck 
von 8'8o X 7*55 w» sind also in den Maßen von 
denen des Thurmes am Ostthor (7*00 X 9'oom) 
nicht sehr verschieden. Nach außen springt der 
Thurm 2*50 w, nach innen 3*47 m über die hier 
i'75 fH starke Umfassungsmauer vor. An der 
Innenseite der letzteren beträgt die Dicke der 
südlichen Thurmmaucr 1*45 w, an der Außenseite 
aber 1*93 m. Drei erhaltene Quadersteine liefern die 
eben angeführten Maße (s. Taf. III Fig. i) und 
zeigen, dass das aufgehende Mauerwerk aus großen, 
schönen Quadern aufgeführt war. Nur dort, wo 
mit zwei Quadern die beabsichtigte Mauerstärke 
nicht zu erreichen war, findet sich ein Füllkern 
von Bruchsteinmauerung. 

Das Fundament dieses schweren Mauerkörpers 
bedeckt die ganze vom Thurm eingenommene 
Fläche in geschlossenem Viereck und setzt sich 
aus zwei Schichten zusammen : zu unterst liegt 
eine satt in weißen Mörtel gesetzte Bruchstein- 
packung von ungleicher Dicke; auf diese folgt 
eine Schichte guten Betons aus weißem Mörtel, 
Kiesgeröll und wenig Grobschlag vom ^blauen 
Stein" zusammengesetzt. 

Im Erdgeschoss des Thurmes mag diese Beton- 
schichte als Fußboden gedient haben, doch dürfte 
auf derselben noch eine Pflasterung von kleinen 
Mosaikziegeln (opus signinum), deren mehrere im 
Mauerbruch liegend vorgefunden wurden, ge- 
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legen haben. An der Innenseite des Thurmes ist 
in der Thorflucht eine Wange in der Breite und 
Länge von 1*251» angesetzt; ähnliche Thorwangen 
scheint auch die porta decumana gehabt zu haben. 

Soweit die 0*70 m betragende Länge des 
Quaders a Fig. l ein Urtheil zulässt, scheint die 
Umfassungsmauer auf der Thurmflanke nicht im 
rechten Winkel gestanden zu haben; das Fundament 
ist nicht kantig genug erhalten, um den Winkel messen 
zu können. Dagegen scheint der Grundriss des 
Thurmes ein Rechteck gewesen zu sein. 

Ob das linke Principalthor ein Doppelthor 
gewesen sei, konnte heuer nicht festgestellt werden ; 
indes darf man mit Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass sich in diesem Sinne die beiden Principal- 
thore geglichen haben werden.^) 

Im Zusammenhange mit dem Thorthurm wurde 
die anschließende Umfassungsmauer auf einige Meter 
Länge zusammenhängend aufgedeckt. 

Ihre Fundamente ruhen auf eiqer natürlichen 
Kiesschichte ; diese trägt zunächst den aus kleinen 
Bruchsteinen mit wenig Mörtel sorgfältig auf- 
gemauerten Sockel in der Höhe von 0*45 f», der 
an der Außenseite 0*251», ^^ ^^^ Innenseite O'iom 
vorspringt. Außen folgt nun ein zweiter Sockel- 
ansatz, 0*35 w hoch, O'io — O'iom breit. Sowohl 
der obere Sockel als das Aufgehende waren außen 
mit Blendsteinen, zunächst am Thurm vielleicht 
mit Quadern bekleidet: dieselben sind durchweg 
ausgebrochen und zeigt sich der jetzt noch l m hohe 
Mauerkem in opus incertum ausgeführt. An der 
Innenseite ist das Aufgehende noch jetzt lagerhaft 
mit Naturplatten sorgfältig bekleidet, an denen 
stellenweise guter weißer Putzmörtel haftet. Die 
gesammte Mauerstärke beträgt 2*08 f», die jetzige 
Höhe i*40f«. 

In gleichem Niveau mit der Oberfläche des tiefe- 
ren Außensockels liegt die 0*55 m breite Berme;*) 



*) Die bisher veröffentlichten Pläne von 22 Castellen 
des deutschen Limes zeigen nur einen Fall (Langenhain) 
von Principalthoren mit ungleicher Zahl der Durchfahrten ; 
die Regel war sonach gewiss die Gleichzahl. 

') Die Berme und der obere Theil der Escarpe wurden 
theilweise zerstört vorgefunden, was beim Ausbrechen der 
Quaderverkleidung geschehen sein dürfte; die angegebene 
Breite der Berme kann daher nicht als sicher verbürgt werden. 

Von der bevorstehenden Ausgrabung des nördlichen 
Thurmes sind manche auf den südlichen Thurm anwendbare 
Aufklärungen und Ergänzungen zu erwarten. 



die Escarpe konnte mit Rücksicht auf locale Ver- 
hältnisse nur auf 2 m weit verfolgt werden. Die 
aus dem Thore austretende Straße übersetzt den 
Graben mittels eines ausgesparten Dammes; die 
Rampe desselben gegen den Graben zu ist 
betonniert. 

Durch die Auffindung des linken Principal - 
thores ist die wichtige Thatsache constatiert, dass 
die via principalis des Lagers mit der modernen 
Straße nahezu zusammenfällt, dass sie also gleich 
letzterer mit der Lageraxe schiefe Winkel ein- 
schließt. Es muss späterer Berichterstattung vor- 
behalten bleiben, die aus dieser Thatsache sich er- 
gebenden Folgerungen im Zusammenhalt mit den 
für das Jahr 1899 projectierten Grabungen zu 
erörtern. 

Wie die Nivellementsskizze Taf. III Fig. 3 
zeigt, lag das linke Lagerthor rund 3*30 w höher 
als das rechte. 

Einiges Interesse bieten auch die in der 
Umgebung des Thorthurmes gehobenen Kleinfunde. 

Auf die architektonische Ausschmückung des 
Thores lassen Funde von Capital- und Gesims- 
stücken korinthischen Stils (Taf. III Fig. 5 — 7) 
schließen; eine starke Eisenklammer mit Bleieinguss 
(Taf. IV Fig. 4) lehrt uns die solide Art der 
Quaderverbindung kennen. 

An der Innenseite der Umfassungsmauer fanden 
sich viele Brocken von Lehmstakwerk ; aber bis 
jetzt ist nicht festzustellen, welche Rolle dieses 
Material gespielt hat. — Zu den Kleinfunden, 
die besondere Erwähnung verdienen, gehören zahl- 
reiche Gefäßscherben, die in beiden Winkeln der 
Umfassungsmauer und der Thurmflanke lagen. 
Offenbar war hier allerlei Abfall hingeworfen 
worden, wie ja auch bei den am deutschen Limes 
untersuchten Castellen sich zahlreiche Ablagerungs- 
stellen von allerlei Abfällen fanden. 

c) Der Thurm in der südöstlichen Lagerecke. 

(Taf. m Fig. 4.) 

Nicht alle römischen Castelle hatten Eckthürme; 
zum Beispiel sind in der Saalburg im Taunus die 
abgerundeten Ecken nur durch Risalite an der 
Außenseite der Umfassungsmauer verstärkt. Fest- 
zustellen, ob das Carnuntiner Lager in den beiden 
noch gut erhaltenen Ecken Thürme habe, war 
an sich, aber auch deshalb wichtig, um An- 

3* 



Digitized by 



Google 



39 



40 



haltspunkte für die Bauart der Donaucastelle Ober- 
haupt zu gewinnen. 

Zu Versuchsgrabungen wurde heuer das 
'1 crrain der Südostecke des Lagers von Seite der 
Herrschaft Deutsch-Altenburg in entgegenkom- 
mendster Weise zur Verfügung gestellt. 

Zuerst wurde nicht der Eckthurm selbst ge- 
funden, sondern ein auf dem W'allgang liegendes 
Gebäude A von eigenthümlicher Anlage. Die in 
sehr stumpfem Winkel gebrochene 0*6ow starke 
Mauer g h i ist theils aus Quadern, theils aus 
Bruchsteinen verschiedenster Größe, der im rechten 
Winkel anschließende Mauerflügel / k zumeist aus 
Quadern äußerst solid hergestellt. Innerhalb dieses 
Mauerzuges liegt in der Form eines rechtwinkligen 
Dreieckes mit einer abgestumpften Spitze ein 
zweiter, weit schwächerer Mauerzug in sehr 
schlechter Arbeit, zu dessen Hypotenuse wieder 
eine stärkere Mauer parallel steht. All dieses 
Mauerwerk gehört dem Gebäudefundamente an, 
die Zwischenräume der Parallelmauern sind Heiß- 
luftcanäle, ihr Zusammenhang ist bei // unterbiochen. 
Bei / sind die Steine beider Mauern roth gebrannt; 
diese Färbung ist stetig abnehmend in der Rich- 
tung / w bis zum Punkte ni zu beobachten, wo ein 
Hypokaustpfeiler aus Sandstein in situ gefunden 
wurde. 

Bei n stand eine Heizkachel ohne Mörtel an 
die Mauer angelehnt; ein fehlendes Stück der- 
selben war durch ein Bruchstück eines Falzziegels 
mit dem Stempel der leg{io) XXX U{lpia) r(icfnx) 
ersetzt. 

Bei / war offenbar ein praefurnium ; bei o lag 
ein schwerer ganz isolierter Quaderstein, an den 
eine sehr flüchtige, im rechten Winkel gebrochene 
Steinsetzung anschloss, neben welcher wieder ein 
beiderseits abgebrochenes Stück einer 0*70 m 
starken guten Mauer liegt. 

An mehreren Stellen fand sich auf einer 
O'io — O'zom dicken Packung von Bruchsteinen 
eine O'IO — O'l^m dicke Betonschichte. 

Wie das Nivellement ergab, liegt diese Bet(m- 
schichte im Verhältnis zur Oberkante der Kscarpe 
in einem Niveau, welches theoretisch dem der 
Fläche des Wallganges entspricht. Im Gebäude, 
dessen Mauern nur 0*30 — 0*50;« untertag lagen, 
fanden sich nur wenige Bruchstücke von Ziegeln; 
die geringe Zahl derselben spricht nicht gegen ein 



Ziegeldach, da auf diesem Grundstücke zeitweise 
tief gepflügt und das aufgebrachte Bruchmaterial 
entfernt wird. 

Ein Inschrift- und ein Sculpturstein wurden 
auf secundärer Stelle eingemauert gefunden (s. 
unten Sp. 46). Ein Abschluss des Gebäudes gegen 
die Lagerecke zu, etwa durch eine zu h i parallele 
Mauer, wurde ebensowenig als anderweitiges zu 
diesem Bau gehöriges Mauerwerk aufgefunden. 

Von diesem Gebäude gegen die Lagerecke zu 
fortschreitend, wurde der Eckthurm alsl>ald an- 
geschnitten und vollständig freigelegt. Obwohl 
größere Partien der Thurmmauern von Grund aus 
zerstört sind, so reichen doch die erhaltenen, 
nirgends weniger als 1 m hohen Reste völlig aus, 
die Anlage zu erkennen. 

Die Umfassungsmauer ist mit dem Halbmesser 
von 20*32 m (Innenseite) abgerundet, im allge- 
meinen noch 0*95 tn dick und besteht aus gutem 
Bruchsteinmauerwerk; das vorhandene Aufgehende 
ist jetzt noch bei 2 m hoch. Ursprünglich war — 
was vorläufig allerdings nur an zwei, je einen 
Meter breiten Stellen nachgewiesen wurde — die 
Umfassungsmauer an der Außenseite mit Buckel - 
quadem verkleidet, die noch in i — 3 Scharen ge- 
funden wurden. Mauerkern und Quaderverkleidung 
ruhen auf einem 0*50 m hohen Fundament, das aus 
zwei gleich dicken Schichten besteht, und zwar 
liegt auf dem gewachsenen Boden eine Rollschicht 
aus mittelgroßen Bruchsteinen, deren Zwischen- 
räume nur mit feinem Kies ausgefüllt sind, darauf 
eine Sockelschichte aus Bruchstein mit weißem 
Mörtel. Dieses Fundament ist um die Stärke der 
Quadern breiter als der Mauerkern. Vor der Thurm- 
mitte hat die Umfassungsmauer kein Risalit, auch 
ist eine Berme nicht ausgespart, sondern die Es- 
carpe beginnt unmittelbar am Mauerfuß. 

Länge und Breite der Quadern betragen im 
Mittel O'öo w und 0*30 w, die Schwankungen betragen 
bis zu 0*05 m ; die Breite des Randschlages schwankt 
zwischen 0*04 m und o'io m. Offenbar sollte hiedurch 
ein symmetrisches Netz von glatten Bahnen zwischen 
der Rustica erzielt werden. An zwei in den Graben 
abgestürzten Buckelquadern wurde die Dicke mit 
0*15 und 0'20m gemessen. Der Mauerkrümmung 
entsprechend sind die Quadern am Rücken schmäler 
als an der Stirn, die Höhe der Bosse beträgt 
rund 0*02 tn. 
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Die Hauptmauern des Thurms sind in der 
Stärke von l m aus jjutem Bruchsteinmauerwerk 
aufgeführt; die Seitenmauern convergieren etwas 
gegen innen, die Rückwand ist in einem gegen 
das Thurminnere convexen Bogen sehr schwach 
gekrümmt (0*30 w Pfeilhöhe auf io'20m Sehnen- 
länge). Diese Hauptmauern gehören dem Souterrain 
an, da große Stücke des Erdgeschossfußbodens 
(0*15 w Kiesbeton) noch erhalten sind. Bezüglich 
der Ausmaße und der Theilung des Souterrains 
sei auf den Grundriss Taf. III Fig. 4 verwiesen; 
über die einzelnen Räume ist Folgendes zu be- 
merken. 

Die Räume A und C sind völlig mit reiner, 
fester Erde ausgefüllt, auf welcher unmittelbar der 
Betonfußboden dieses Theiles des Erdgeschosses 
ruht; somit waren A und C nie Hohlräume. 

Gegen C muss B durch eine Mauer ebenso 
wie gegen A abgeschlossen gewesen sein, denn 
der ganze Raum B zeigte sich mit Mauerbruch 
angefüllt, war also ein Hohlraum ; in der Linie b c 
grenzt sich Erde und Mauerbruch ziemlich scharf 
ab. Da bei a und c die Thurmmauern, wie noch 
jetzt deutlich zu sehen, nicht an die Umfassungs- 
mauer angeschlossen waren, so muss der Raum B 
als ein die ganze Breite des Thurmes durch- 
setzender Tunnel angesehen werden. In dem 
Vorräume D müssen Wangen- und Platzlmauer 
einer vom Wallgang herabführenden Treppe er- 
kannt werden; thatsächlich sind bei a noch Reste 
von zwei aus Bruchsteinen gemauerten Stufen 
vorhanden. Sehr kärgliche Spuren eines analogen 
Vorbaues finden sich, über die äußere Thurmmauer 
hinausliegend, bei c vor. Es liegt somit ein unter- 
irdischer Durchgang durch den Thurm vor, den 
man vom Wallgang aus beiderseits auf einer 
Treppe erreichte, deren Höhe beiläufig 2*20 m be- 
tragen haben muss, die also 1 o bis 1 1 Stufen zählte. 

Der Grundriss dieses Eckthurmes weicht in 
seiner Anlage von denen der Eckthürme der 
deutschen Limescastelle merklich ab, weist jedoch 
manche Analogien mit den Eckthürmen des Legions- 
lagers in Lambaesis (Algerien) auf,^) so die ge- 
bogene Rückwand, die speichenförmige Theilung 
in mehrere Räume und die Treppe, welche hier 
allerdings anders dispcmiert ist. 

^) Vgl. Cagnat, „L'armöe romaine d'Afrique** p. 522. 



Es ist nicht anzunehmen, dass der Raum B 
lediglich als Communication gedient habe; von der 
Decumanseite zur rechten Principalflanke gelangt 
man auf der zwischen dem Thurm und dem an- 
stossenden dreieckigen Gebäude durchlaufenden 
Bogensehne kürzer und bequemer — ohne Ab- 
und Aufstieg — als durch den 'l'unnel und um- 
gekehrt. Jedenfalls war der Raum B einem Zwecke 
gewidmet, der seine Zugänglichkeit von beiden 
Seiten her erforderte, gleichzeitig aber hellen 
Lichtes nicht bedurfte. Nach den Niveauverhält- 
nissen lässt sich an einen Abflusscanal nach außen 
denken. 

Die Eintheilung der Räume im Erdgeschoss 
des Thurmes ist aus der Thatsache zu erschließen, 
dass die Mauer a ^,oder, wie füglich gesagt werden 
kann, die Mauer ab c um 0*40 tn schwächer ist als 
die Mauer b d, also für eine geringere Belastung 
berechnet war. Wahrscheinlich reichte die auf 
b d stehende Mauer ebenso, wie es bei den seit- 
lichen Hauptmauern der Fall sein musste, bis an 
die Umfassungsmauer, so dass das Erdgeschoss 
nur in zwei Räume A-^-^I^B und C-j-'/gB ge- 
theilt war. Beachtenswert ist die Anlage des 
Eckthurmes (vgl. den Querschnitt bei Fig. 4). 
Während die Mauern, welche die Räume A und C 
gegen das Lagerinnere abschließen, auf einer 
Lagerfläche stehen, die i'obm tiefer liegt alsderWall- 
gang, liegt die Lagerfläche der Mauer abc v^om, 
die der Umfassungsmauer 2*o8 m unter dem Niveau 
des Wallgangcs, d. h. diese drei Mauerpartien sind 
nicht auf einer ebenen, sondern auf einer geneigten 
Fläche errichtet. Das stimmt zu der oben ausge- 
sprochenen Ansicht, dass die beiden Principalflanken 
des Lagers ihren unregelmäßigen Zug von der An- 
schmiegung an eine natürliche Terrainform herleiten, 
und dass die Umfassungsmauern in die Böschung 
einer Thalsenkung eingebaut worden sein dürften. 
Daraus ergab sich von selbst, dass der Graben 
der Decumanfront, welcher zwei natürliche Tief- 
formen zu verbinden hatte, in einer Weise aus- 
gehoben wurde, welche für die Ansteigung der 
hintereinander liegenden Mauerzüge ein gleiches 
Verhältnis schuf, wie es beim F^inbauen der Prin- 
cipalmauern in den Thalhang vorlag. 

Der Graben konnte nur stellenweise unter- 
sucht werden, da er theils unter derzeit angebauten 
Feldern, theils unter einem Feldwege sich hinzieht. 
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Wie erwähnt, schließt er ohne Berme an die Um- 
fassungsmauer an. Unter einem Winkel von nahe 
II® geneigt, erreicht die Escarpe nach 9*20 w die 
Verschneidung mit der Contreescarpe in der Tiefe 
von 2*20 m unter dem Rande der Escarpe, welches 
Maß also die Grabentiefe vorstellt. Die Contreescarpe 
steigt unter dem Neigungswinkel von nahe 8® auf, 
also weit sanfter geneigt als die Escarpe ; sie konnte 
nur auf 5 m weit verfolgt werden, da weiterer 
Grabung der oben erwähnte Feldweg und jenseits 
desselben hohe Frucht eine Grenze setzte. Am 
Endpunkte des Grabens lag die Fläche 0*75 w 
über der Verschneidung.^) 

Nach diesen Maßen kann der Graben trotz 
der unvollständigen Untersuchung mit großer Wahr- 
scheinlichkeit als Einzelgraben (nicht als innerer 
eines Doppelgrabens) angenommen werden. 

Auf der Escarpe lag schon unmittelbar bei 
der Mauer verhältnismäßig wenig Mauerbruch (darin 
zwei gut erhaltene Buckelquadern), der auf 5 m 
von der Umfassung zu Ende war. Dagegen fanden 
sich bedeutende, aber ganz vereinzelte Werkstücke 
in der ganzen Ausdehnung des eröffneten Grabens 
vor. Auf der Verschneidung selbst lag ein mit 
mehreren Dübellöchern versehener Quader in der 
Größe von 0*32 X 0*58 X o'65 m. 

Eine antike Humusschichte wurde nur in 
dem tiefsten Theile des Grabens, hier aber in 
der Dicke von nahezu einem Meter angetroffen. 
Soweit sonst im Graben Einsturz vorkommt, liegt 
er unmittelbar auf gewachsenem Boden. Dies 
ist beachtenswert. Bei den Grabungen am deutschen 
Limes wurde festgestellt, dass sich während der 
römischen Herrschaft eine Humusschichte von 
beiläufig 0*20 m neu gebildet habe ; dieselbe 
Stärke ließ sich auch heuer in dem einzigen 
Fall feststellen, wo der Graben unseres Lagers 
vollständig durchschnitten wurde. Es scheint 
sonach, dass im Graben vor dem Eckthurme 
die Humusschichte beider Grabenböschungen plötz- 
lich losgelöst und in der Tiefe des Grabens 
abgelagert worden ist. 



^) Beim normalen römischen Graben, dessen Profil 
ein mit der Spitze nach unten gekehrtes Dreieck bildet, 
erscheint die Anwendung des Ausdruckes „Grabensohle", 
selbst als Gewohnlieitsausdruck, nicht statthaft, da die 
römischen Ingenieure, wenn auch höchst selten, doch den 
Graben mit Sohlenfläche, die fossa pnnica anwendeten. 



d) Die Decumanseite des Lagers. 

Wie die beiden Principalseiten des Lagers, 
ist auch die Decumanseite durch eine namhafte 
Bodensenkung bezeichnet, in welcher der Wall- 
graben erkannt werden muss. Die der Escarpe 
entsprechende Böschung desselben war heuer mit 
Klee bestanden, welcher bis zum Hochsommer einen 
durchaus gleichmäßigen Stand zeigte. Infolge an- 
haltender Dürre zeigte sich im August binnen 
wenigen Tagen quer durch den ganzen Hang der 
Grundriss der Decumanfront als gelbwelke Fläche. 
Hierauf stützt sich die Darstellung der Decuman- 
front in der Textfigur 2 (Sp. 22) und auf Tafel II. 
Die Umfassungsmauer verläuft dieser sicheren Spur 
nach geradlinig. Beiderseits stehen in dem Räume 
zwischen dem Decumanthore und den Pocken je 
drei Zwischenthürme in Abständen zu 29 w von 
Mitte zu Mitte. Die Seitenlänge der quadratischen 
Thürme beträgt beiläufig 5 m. Grabungen wurden 
hier nicht ausgeführt. 

e) Kleinfunde im Lager. 

a) Von der porta principalis sinistra, 

Münzen: IMP AVRELIANVS AVG; Rev. 
RESTITVTOR ORBIS (M. E.). 

. . . AIAN . . . .; Rev. Pferd (Reiter?). Silber- 
denar, stark abgenützt. 

Bronze: Griff (?) Taf. IV Fig. i. 

Fibel Taf. IV Fig. 2. 

Nadel mit Öhr Taf. IV Fig. 3. 

Eisen: Klammer mit BleieingussTaf. IV Fig. 4. 

Platte mit beweglichen Bügeln (Steinschleuder ?) 
Taf. IV Fig. 5. 

Pfeilspitze Taf. IV Fig. 6. 

Katapultspitze Taf. IV Fig. 7. 

Stein: Bruchstücke von korinthischen Capi- 
tälen Taf. III Fig. 5 und 6. 

Bruchstück eines korinthischen Gesimses 
Taf. III Fig. 7. 

Vier Gesimsstücke Taf. III links unten. 

Theil eines Zinnendeckels von halbcylindrischer 
Form. 

Gewicht Taf. IV Fig. 8; es wiegt 1005 g. 
Das römische Pfund gleicht ^2*] g, der Steinkegel 
ist nur 2^g schwerer als drei römische Pfunde, kann 
also als Dreipfundgewicht angesehen werden, was 
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mit den drei am Boden eingeritzten Strichen über- 
einstimmen würde. 

Thon: Gefäßscherben. Unter diesen sind be- 
sonders zu bemerken: 

Fig. 1 5. Grober Thon, der am Boden viel Sand 
enthält ; unregelmäßig gerieft. Koenen S. 70, i setzt 
diese Gattung von Töpfen in die früheste Kaiserzeit. 

Fig. 1 6. Das Thonband mit Fingertupfen weist 
auf frühe Zeit. 

Fig. 17. Kumpen aus feinem grauen Thon mit 
Rankenverzierung en barbotine. 

Ziegelstempel: Der 10. Legion Fig. 21; der 
14. Legion 22 bis 25 und 30; der 15. Legion 26. 

Lehmstakwerk (Taf. III Fig. 8). Viele Brocken 
desselben lagen längs der Innenseite der Um- 
fassungsmauer beim Thurm der porta princ. sin., 
ihre Verwendung an dieser Stelle ist nicht klar. 
Die Herstellung dieses am deutschen Limes 
vielfach sowohl als selbständiger Raumabschluss 
wie auch als Wandbekleidung vorkommenden 
Materials geschah so, dass starke Ruthen in den 
Boden gesteckt, wohl auch untereinander ver- 
flochten und dann mit Lehm verstrichen wurden. 
Diese Lehmwand wurde sodann großer Hitze aus- 
gesetzt; der Lehm wurde gebrannt, die einge- 
schlossenen Ruthen eingeäschert, ihre Hohlformen 
sind im Innern des Brand lehms erhalten. 

Terra sigillata: Taf. IV 18 Adler, 20 ver- 
schiedene Ornamente. 

Glas: Standring in Röhrchenform Fig. 28. Die 
Standringe römischer Glasgefäße wurden in zwei 
Formen gefunden: 

d) Standringe, in Einem mit dem Gefäß her- 
gestellt, was den Formguss voraussetzt; 



}y) Standringe, die nachträglich an das sonst 
fertige Gefäß angeschmolzen wurden ; letztere 
Gattung erscheint wieder in zwei Arten, nämlich 
als massives Stäbchen und als Röhrchen. (Vgl. 
Taf. IX Fig. 24 ö— ^.) 

Bein: Glätter Fig. 29. 

Hirschgeweih: Jagdpfeife, aus einem Geweih- 
ende geschnitten, Fig. 31. Sie hat in der Form 
auffallende Ähnlichkeit mit Geräthen, die an der 
Saalburg gefunden wurden. Jacobi nennt sie ^) 
„Schlupfpfähle"; sie sollen (S. 537) „zur Verpackung 
von Waren und zur Befestigung derselben auf den 
Lastthieren" gedient haben. Hiemit scheint die 
Gebrechlichkeit des Öhrs im Widerspruch zu 
stehen. 

h) Vom südöstlichen Eckihurm, 

Münzen: IMPCM AVR SEV ALEX AND 
AVG; Rev. nicht mehr zu bestimmen. Silber. 

IMF CARVS AVG; Rev. FAX EXERCITVS 
(M. E.). 

//// CONSTAN /////; Bruchstück. 

//// ALENTINIANVS ////; Rev. nicht mehr zu 
bestimmen (K. E.). 

//// VALENTINI ////; Rev. nicht mehr zu be- 
stimmen. 

Stein: Inschriftbruchstück Taf. IV 27 und 
Sculpturbruchstück (Capricorn und Laub) 32; 
letzteres war an der Bildseite dick mit Mörtel 
bedeckt, scheint also an secundärer Stelle als 
Mauerstein verwendet gewesen zu sein. 

Die spärlichen übrigen Kleinfunde bieten nichts 
Bemerkenswertes. 



^) Das Römercastell Saalburg S. 536 und Text- 
figur 71, 18. 19 (S. 454). 
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IIL 
Das Straßennetz. 

(Tafel V. VI. VII.) 



Straßennetz und Grenzbefestigung^ stehen in 
engem Zusammenhang. Knotenpunkte von Ver- 
kehrslinien in der Nähe der Reichsgrenze, die 
Übergänge der Hauptverkehrsadern über letztere 
setzen Befestigungen voraus, ebenso wie die Kette 
der Grenzsperren eine Verbindung der einzelnen 
Glieder untereinander, wie mit den rückwärts lie- 
genden Hauptwaflfenplätzen erfordert. Dazu kommen 
die grroßen Hauptverkehrsadern, die in der Regel 
mit den strategischen Linien zusammenfallen. Bei 
dieser Wechselbeziehung zwischen Straßen- und 



Befestigungsnetz ist die Wichtigkeit, welche die 
Aufsuchung des ersteren für die Erforschung des 
letzteren besitzt, einleuchtend. Für die Straßen- 
forschung sind die Angaben der Itinerare von 
höchstem Werte; für Nieder- und Oberosterreich 
kommt das Itinerarium Antonini und die Tabula 
Peutingeriana (Theodosiana) besonders in Be- 
tracht. 

Durch das Gebiet, mit welchem wir uns derzeit 
beschäftigen, führten nach Angabe der Itinerare 
folgende Straßenzüge: 



Von Carnuntum 


Itinerarium Antonini 


11 
1- 

27 






Tabula Peutingeriana 

über Aequinoctiam nach Vindo- 
bona 


h 

28 


82 


6^ 

3 

42 


über Aequinoctium ^) und Ala nova^) 
nach Vindobona 


40 


1 

a 
9 
a 

u 

ci 

U 

c 

> 


1 über Gerulata und ad Flexum 

' nach Arrabona 

1 

1 
1 

1 nach Scarabantia 

1 

1 .. . 


über Gerulala') und ad Flcxum*) 
nach Arrabona*) 

über ad Flexum nach Arrabona . . 


52 
55 

38 


78 


55 


75 


82 

57 


58 


73 
55 


über Ulmus*^) nach Scarabantia") . . 


39 



Die in der letzten Rubrik vorstehender Tabelle 
nach neuen Karten angegebenen Entfernungen sind 
selbstverständlich nur annähernd richtig, da die 

*) Fischamend. ^} Klein-Schwechat. ^) Kroatisch- 
Jahrndorf. *) Ungariscb-Altenburg. *) Raab. ^) Pamdorf 
oder Winden. ^ Ödenburg. 



Tracen der antiken Straßen nur so weit genau 
bekannt sind, als sie bisher aufgedeckt wurden. 
Die römische Meile wurde bei der Umrechnung in 
Kilometer auf 1500 m abgerundet; sie gleicht 
genau 1480 m. 

Dass die Angaben der Itinerare sich nicht auf 
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das ganze römische Straßennetz dieser Gegend 
erstrecken, erhellt schon aus den Ergebnissen der 
vorjährigen und der heurigen Grabungen, durch 
welche nicht nur obige vier Straßenzüge, sondern 
noch ein fünfter (allen dient das Lager als Aus- 
gangspunkt) aufgefunden worden ist. Auch muss 
angenommen werden, dass nicht allein vom Lager, 
sondern auch von der weiter westlich gelegenen 
Civilstadt Verbindungen ausgegangen sind. That- 
sächlich wurde heuer ein kurzes Straßenstück 
(in der Nähe des Heidenthores bei Petronell) er- 
graben, dessen Richtung, soweit bis jetzt zu sehen 
ist, auf die Civilstadt hinweist. Von dem Netze 
untergeordneter Verbindungen, welches sicherlich 
das Weichbild von Stadt und Lager durchzogen 
hat, sehen die Itinerare ganz ab; es fällt auch nicht 
in den Rahmen der Limesforschung. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, schicke 
ich einige allgemeine Bemerkungen über die bau- 
liche Ausführung der Straßen voraus. 

Die technische Ausführung der Verkehrsan- 
lagen in der entlegenen Provinz weicht von der 
römischen Normalstraße wesentlich ab; namentlich 
fehlen die zahlreichen Schichten, die einen regel- 
rechten Chausseekörper bilden sollten. 

An den fünf aufgedeckten Straßenstrecken 
haben sich zwei Bauarten gezeigt, die ich kurz 
Pflasterstraßen und Betonstraßen nennen will. 

Bei den Pflasterstraßen besteht der Straßen- 
körper der Hauptsache nach aus einer 1 5 bis 30 cm 
starken Packung von ziemlich gleich großen, rohen 
Bruchsteinen, die unter Vermeidung größerer Zwi- 
schenräume sorgfältig neben einander geschlichtet, 
aber weder durch Mörtel noch durch ein anderes 
Bindemittel verbunden sind. Auf dieser Steinpackung 
liegt immer eine durchschnittlich 10 cm starke 
Schotterschichte, und zwar ohne Ausnahme von 
Donauschotter, d. h. den rundlich abgeriebenen 
Kieseln, die der Strom sowohl in seinem Bette 
mitführt, als auch in früheren Zeiten in verschiedenen 
Höhen abgelagert hat. Dieses die Fahrbahn bildende 
Material ist theils mit wenigem sandigen Lehm 
vermengt, theils entbehrt es jeglicher Beimengung. 

Je nach der Beschaffenheit des Untergrundes 
liegt auch unter der Steinpackung eine Schotterlage 
oder nicht. Stellenweise liegt der Straßenkörper in 
so geringer Tiefe unter der heutigen Bodenfläche, 
dass nicht nur die Schotterdecke durch die Pflug- 

Der rSmische Limes in Österreich. I. Heft. 



schar völlig verschleift, sondern hie und da selbst 
die Steinpackung angerissen ist. Das Vorkommen 
von Banketten, Straßengräben und sonstigen Acces- 
sorien soll bei der Detailbeschreibung besprochen 
werden. 

Die zweite Gattung von Straßen, die Beton- 
straßen, bestehen meistens aus einer einzigen 
Schichte, nämlich dem Betonkörper; sie waren nicht 
durchgehends beschottert, eine besondere Unterlage 
war entbehrlich. Der Beton besteht durchweg aus 
Kalkmörtel, Sand und Donauschotter. Ein annähernd 
genaues Mengungsverhältnis dieser drei Bestand- 
theile lässt sich schon deshalb nicht aufstellen, 
weil eine scharfe Trennung von Sand und Mörtel 
nicht möglich ist; einige Versuche ergaben, 
dass der Kiesschotter 60 bis 7o7o der ganzen 
Masse beträgt. Der verwendete Kalkmörtel ist 
meist weiß; stellenweise fand er sich jedoch 
in tief rostbrauner Färbung, die stets von einer 
Menge verrosteter Eisenstückchen begleitet war, 
also offenbar von diesen herrührt. Der Schrot des 
Kies£chotters schwankt zwischen Wallnuss- und 
Hühnereigröße. Die Betonmasse ist von außer- 
ordentlicher Härte, so dass die Fahrbahn der Ab- 
nützung wenig unterworfen war. 

Die Dicke der Betonschichte ist ungleichmäßig; 
die geringste war 0'30 w, die größte r8o m. So 
bedeutende Stärken wie die letztere, dürften indes 
wohl nur bei Niveauausgleichungen angewendet 
worden sein. 

1 a. Die Straße Carnuntum-Vindobona. 

Der Ausgangspunkt dieser Straße ist die heuer 
aufgedeckte porta princ. sinistra des Lagers. Nach- 
grabungen waren heuer nicht mehr möglich, sollen 
aber 1899 vorgenommen werden. Indes unterliegt 
es keinem Zweifel, dass von diesem Thore ab bis 
in die Nähe von Petronell (beiläufig 1*5 km) die 
antike Straße fast völlig der Linie der heutigen 
Landesstraße folgt. 

Als Fortsetzung dieser Straße in entgegen- 
gesetzter Richtung tritt eine 

Strafie 1 b 
aus dem rechten Principalthore; sie folgt dem Donau- 
ufer, weshalb sie weiterhin der Kürze halber „Donau- 
uferstraße" genannt werden wird. In den Itineraren 
ist sie nicht angeführt. 

Dreißig Meter außerhalb des genannten Thores 

4 
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wurde sie als Betonstraße in der Breite von 14 w, 
röo m untertag zuerst gefunden. Ihr Körper 
liegt hart südlich neben der heutigen Landesstraße, 
so dass es nicht ganz sicher ist, ob mit dem Maße 
von 14 w die ganze Breite der Straße gegeben ist. 
Da aber die beiden Thoröffnungen nebst dem 
Thorpfeiler eine Thorbreite von 10*90+ 1*85 also 
12'75 m ergeben, so. mag vorstehendes Maß als die 
volle Breite gelten. 

Beide Straßen verlaufen nicht parallel, sondern 
ihre Axen convergieren; folglich wird weiter- 
hin der neben der neuen Straße liegende Streifen 
der antiken immer schmäler. In gleicher Höhe mit 
dem Amphitheater ist letztere völlig von ersterer 
bedeckt, die Straßen kreuzen sich an dieser Stelle 
(rund 250 w außerhalb des Lagers). Dort liegt 
die antike Straße 2*35 m unter der Landesstraße, 
beiderseits derselben stehen Reste massiver Ge- 
bäude, die wahrscheinlich zu dem Amphitheater in 
Beziehung standen. Angebauter Äcker wegen konnte 
die Straße erst wieder 650 w vom Lager entfernt 
gesucht werden; sie fand sich 56 w nördlich der 
Landesstraße; der Betonkörper ist beiderseits zer- 
stört, der Rest noch 5 tn breit; er liegt i m untertag. 
Nach weiteren 200 m wurde der sehr gut erhaltene 
Straßenkörper in der Breite von 9*50 w, 0*85 tn 
untertag, aufgedeckt. 

Auch hier lagen knapp an der Straße und 
parallel zu derselben Mauerreste, darin unter an- 
deren vier Ziegelbruchstücke mit verschiedenen 
Stempeln der XV. Legion (Taf. VI 14 — 17). 

Wechselnde Breite ist bei den römischen 
Straßen etwas ganz Gewöhnliches und bedarf keiner 
Erklärung. In vorliegendem Falle indes ist anzu- 
nehmen, dass die namhafte Breite der Straße sich 
auf jene Strecke beschränkt haben wird, in der sie 
zugleich als Zufahrt zum Amphitheater diente. So- 
weit das Zurückbleiben der Frucht oberhalb des 
Straßenkörpers einen Srhluss auf die Breite des- 
selben gestattet, nahm letztere schon in geringer 
Entfernung vom Amphitheater ab. Der Zug der 
Straße konnte weiterhin noch in mehreren 
Schnitten bis zur Lisi^re der Ortschaft Deutsch- 
Altenburg festgestellt werden, wo diese antike 
Straße wieder ganz nahe an die moderne heran- 
getreten ist. Allenthalben liegen hart an der 
Straße Gebäudereste. 

In der Ortschaft und in der Anlage, welche die 



altehrwürdige Ortskirche umgibt, konnte der 
Straßenkörper nicht nachgewiesen werden, er tritt 
aber in dem Eisenbahneinschnitt östlich von dieser 
Kirche wieder zutage. Er dient hier als unmittel- 
bare Unterlage eines neueren Straßenstückes, das 
1887 gelegentlich des Bahnbaues r.ufgelassen, be- 
ziehungsweise umgelegt worden ist. 

Zuletzt zeigte sich ein trefflich erhaltenes 
Profil der antiken Straße (hier deutlich als ein- 
geschnitten zu erkennen) im Innern der Stadt 
Hainburg, in einem an der Ecke der Tabakfabrik 
zu Canalisierungszwecken ausgehobenen Graben. 

Schon im Eisenbahneinschnitt, desgleichen an 
letztgenannter Fundstelle ist die Straße nur mehr 
4*50 m breit. 

Über die Stellung, welche dieser Verkehrs- 
weg im Straßennetze, dessen Knoten Carnuntum 
ist, eingenommen haben mag, vgl. Sp. 59. 

2. Die Straße Carnuntum-ad Flexum. 

Sie verlässt das Lager an der porta decumana 
in der Richtung gegen Südost, in sehr sanfter 
Neigung gegen die Thalsenkung, welche von der 
Eisenbahn Brück a. d. L. — Hainburg durchzogen wird, 
absteigend. Die Sohle dieses Thaies scheint die 
Straße auf einer sehr soliden Brücke übersetzt zu 
haben, denn sowohl beim Baue der Bahn, als auch 
späterhin wurden (nach einer Mittheilung des Grund- 
besitzers) hier schwere Quadern ausgehoben. 

Etwa 1 50 m nach Überschreitung der Thal- 
sohle gabelt sich die Straße, indem hier die unter 
3 zu besprechende Route abzweigt. 

Das beiden Straßenzügen gemeinsame Stück 
ist als Pflasterstraße, ohne Bänke t und Seitengräben 
in der Fahrbahnbreite von 3*60 m ausgeführt. Die 
Steinpackung ist 20 — 25 cm dick, mit großen Rand- 
steinen eingefasst, gut beschottert und ruht auf 
einer Kiesschichte von wechselnder Dicke. Beider- 
seits der Straßengabel liegen Gebäude, etwas ab- 
seits derselben wurde ein Grab aufgedeckt (vgl. 
Abschnitt VII Sp. 109 f.). 

Noch auf 25 w vom Straßenknoten setzt sich 
die bisherige Bauart der Straße fort, dann schließt 
Betonbau an, der in der ganzen übrigen ergrabenen 
Strecke gleichmäßig angewendet ist. 

Seitwärts eines Punktes der Straße, welcher 
1 500 m von dem Gebäude A (Tafel II) im Lager 
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entfernt ist, haben im Ackerboden liegende Bruch- 
steine zu Sondierungen veranlasst, wobei 155 m 
von der Straße entfernt ein Straßenthurm aufge- 
deckt wurde (Straßenthurm I auf Tafel VII). 

Bekanntlich haben die an den wichtigeren 
Straßen von Strecke zu Strecke errichteten Thörme 
die Bestimmung, kleinen Besatzungen, welche sowohl 
den Verkehr zu überwachen als auch den optischen 
Signal- und eventuell den Botendienst zu besorgen 
hatten, dann auch den Straßenwärtern Unterkunft 
zu gewähren. Es mag auffallen, dass ein solches 
Gebäude so weit abseits der Straße lag. Dies er- 
klärt sich aber dadurch, dass dieser Thurm für 
beide Straßen dienen sollte, also in der Mitte 
zwischen beiden angelegt wurde. 

Der Thurm misst außen 4*00 X 3*68 w, die 
Mauerdicke beträgt 070 bis 1*05 w, er ist so 
orientiert, dass er beiden Straßen Ecken zuwendet. 
Vom Mauerwerk ist nebst dem Fundament auch 
das Aufgehende in der Hohe von 30 bis 40 cm 
erhalten. Der Fußboden des Innenraumes ist mit 
sogenannten Katzenköpfen gepflastert; gleiches 
Pflaster bildet die Schwelle der in der südlichen 
Ecke liegenden Eingangsthüre und ein Trottoir 
in der Breite von 1*50 m rings um das Gebäude. 

Im Inneren befindet sich ein g^ößtentheils er- 
haltener, aus Bruchsteinen erbauter und mit Brand- 
lehm verputzter Kochherd; er nimmt einen so 
großen Theil des Gemaches ein, dass dieses zu 
Wohnzwecken nicht gedient haben kann. Der 
Thurm muss also ein Stockwerk besessen haben, 
was übrigens auch aus einem anderen Befunde 
hervorgeht. 

Außerhalb des Gebäudes liegen nämlich, je 
einer Ecke gegenüber, vier je 0*30 m hohe, 1*05 m 
lange und 0*67 m breite Mauersockel. Zwei der- 
selben sind ganz, die beiden anderen in deutlichen 
Resten erhalten; einer der ersteren zeigt in der 
Mitte eine viereckige Vertiefung von 10 cm 
Seite und gleicher Tiefe. Diese Sockel trugen 
Holzsäulen, welche eine um das Stockwerk, 
das als Wohnung diente, herumlaufende Gallerie 
stützten. 

Auf diesen Befund, dann aber auch auf 
die reichen Erfahrungen, welche L. Jacobi in 
seinem Saalburgwerke niedergelegt hat, stützt sich 
der Reconstructionsversuch dieses Thurmes auf 
Tafel VII. 



In der Nähe des Thurmes ist die Fahrbahn 
3*6o m breit, ohne Gräben; die deutliche Sattlung 
beträgt 0*15 w. In gleicher Beschaffenheit wurde 
die Straße weiterhin mehrmals angeschnitten. 

Auf 2'5 km von der porta decumana wurde 
der Straßenthurm II (Taf. VII) constatiert und aus- 
gegraben. Er liegt 8 m vom Straßenrand entfernt 
und steht zu diesem parallel. 

In der Umgebung ist es allgemein bekannt, 
dass in dieser Gegend noch vor 30 Jahren ein bei 
5 m hoher „Heidenthurm" gestanden habe. Er 
wurde um diese Zeit auf Abbruch verkauft, der 
Ersteher verschonte jedoch das Mauerwerk soweit, 
dass außer dem Grundbau auch noch fast 1 m des 
aufgehenden Mauerwerkes bis heute erhalten ist. 

Die Gemeinde Deutsch-Altenburg hat als Be- 
sitzerin des Grundes die Bewilligung zu den 
Grabungen in zuvorkommender Weise ertheilt. 

Die Thurmmauem bilden ein schiefes Viereck 
von 670 und ö'QO X 5*54 und 576 w Fläche; sie 
sind durchgehends i m dick und aus theils unregel- 
mäßigen, theiis grob zugerichteten Bruchsteinen 
sehr solid erbaut. In den Bruchsteinmauern stecken 
sehr vereinzelt Ziegelstücke, eine Art der Abfall- 
verwertung, die, soweit meine Erfahrungen reichen, 
in Carnuntum selten vorkommt. Ihre Unterlage ist 
eine 0*30 m hohe Schichte desselben Betons, welcher 
den Straßenkörper bildet. Von dem der Straße 
zugekehrten Eingange führt ein 3 m breites Bruch- 
steinpflaster zu jener hin. Der Innenraum ist nicht 
getheilt, als Fußboden dient eine Brandlehmschichte. 
Der Eingangsthür gerade gegenüber ist in der 
Mauer eine 15 cw tiefe Wandnische angebracht, 
die 20 cm über dem Fußboden aufgeht. 

Aus der oben angegebenen Höhe der Ruine 
ergibt sich, dass auch dieser Thurm wenigstens 
stockhoch war. Im Obertheile der Mauern sollen 
enge Fensteröffnungen angebracht gewesen sein, 
die nach der Beschreibung den Lichtluken der 
Pompejaner Thürme^) entsprechen würden. 

In der Umgebung des Straßen thurmes II mar- 
kieren sich ausgedehnte Mauerzüge durch leichte 
Erdwellen so deutlich, dass die Grundrisse von 
Häusern klar vorliegen. Nach ortsüblicher Meinung 
sind es die Reste der ehemaligen Ortschaft Steina- 
brunn, die nach einer Angabe durch eine Seuche 



') Overbeck, Pompeji^, Textfigur 7. 
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verödet, nach einer anderen im letzten Türken- 
kriege, der sich in Niederösterreich abspielte, zer- 
stört worden ist. Eine Untersuchung dieser Ruinen 
von berufener Seite wäre erwünscht. 

Die Straße wurde in einigen Schnitten bis zu 
jener Stelle verfolgt, an der der Straßenthurm III 
vermuthet werden konnte; ihn nachzuweisen ge- 
lang zwar nicht, aber große, theil weise bearbeitete 
Bruchsteine und zahlreiche römische Gefäßreste, 
die in begrenztem Umfange zutage gefördert wurden, 
lassen mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass er 
hier gestanden habe. Hiernach betrüge die Ent- 
fernung von Thurm zu Thurm rund I200w. 

Weiterhin finden sich an der Bodenfläche 
sichere Anzeichen der Straße bis über Prellen- 
kirchen hinaus; nach glaubwürdigen Mittheilungen 
zeigen sich gleiche Spuren bis gegen Ung.-Alten- 
burg. Die Verlängerung des sichergestellten Straßen-, 
zuges trifft in gerader Linie auf die genannte Ort- 
schaft, die dem römischen ad Flexum entspricht. 



3. Die Straße Carnuntum-Gerulata- 
ad Flexum. 

Der Abzweigungspunkt dieser Straße von der 
vorigen wurde oben angegeben. Gleich der vorigen 
ist auch diese Straße eine kurze Strecke über die 
Gabelung hinaus als Pflasterstraße, dann aber in Beton 
ausgeführt. Von der Straßengabel folgt die Trace, 
den Straßenthurm I auf 1 50 w seitwärts lassend, 
auf 1*5 km dem Rande des Plateaus, welches den 
Altenburger-Bach links begleitet, und wendet sich 
dann in scharfer Biegung gegen diesen. 

Im Straßenwinkel liegt eine größtentheils er- 
haltene antike Kalkgrube, in der noch eine große 
Menge von Weißkalk zurückgeblieben ist. Die 
Sohle der Grube hat 4X4»* Fläche, die Seiten- 
wände sind auf 070 bis 0*90 m Höhe erhalten; 
Sohle und Wandungen sind mit einer 1 5 cm dicken 
Lage zähen, blauen Tegels bekleidet. Die Ober- 
fläche des steinartig erhärteten Weißkalkblockes 
zeigt noch die durch das Ausschöpfen mit einer 
Mulde entstandenen Vertiefungen. In der Grube 
wurde eine sehr gut conservierte, stark abgenützte 
Maurerkelle gefunden. 

Um den Abstieg auf die Thalsohle des Alten- 
burger-Baches zu erleichtern, war die Straße hier 



tief eingeschnitten, die Fahrbahn liegt 2*35 m unter 
dem heutigen Niveau. 

Die Thalsohle des Altenburger-Baches ist hier 
über 100 m breit und tiefgründiger Moorboden, 
den die Straße ohne besondere Vorrichtung nicht 
übersetzen konnte. Welcher Art diese war, ist nicht 
mehr mit Sicherheit zu ermitteln. Das Stoßeisen 
drang allenthalben leicht bis zu 3 w Tiefe in den 
Boden, ohne auf Widerstand zu stoßen. Am rechten 
Rande der Thalsohle (im Sinne des Wasserlaufes) 
fand sich eine Art Landpfeiler von eigenthümlicher 
Beschaffenheit: eine 5 m breite, i m hohe und in 
der Straßenrichtung lo m lange dammartige Er- 
höhung aus Lehm, an die weiterhin wieder der 
Betonkörper anschließt. Der Lehm ist von der 
Beschaffenheit des gewöhnlichen groben Töpfer- 
thons, jedoch dicht von scharfbegrenzten, wallnuss- 
bis eigroßen Nestern einer reinweißen Kalkmasse 
durchsetzt. Diese Lehmkalkmasse besitzt große 
Festigkeit; da sie mit einer Schotterdecke versehen 
war, eignete sie sich vorzüglich als Fahrbahn. 
Wahrscheinlich war die Thalsohle mit einem Damme 
solcher Construction übersetzt, der von einem über- 
brückten Durchlass unterbrochen war. 

Versuchshalber habe ich mäßig nassen Lehm- 
brei mit nussgroßen Stücken gebrannten unge- 
löschten Kalks zusammengeknetet. Das Gemenge 
erwärmte sich alsbald in hohem Grade, war in 
wenigen Tagen völlig trocken und erhärtet und 
glich dann durchaus der früher beschriebenen Masse. 

Jenseits der Thalsohle macht der Straßenzug 
eine der früheren entgegengesetzte Krümmung und 
gelangt dadurch in die ursprüngliche Richtung; er 
wurde in mehreren Schnitten noch auf 800 m Länge 
verfolgt, worauf die Culturen eine Unterbrechung 
von beiläufig 3 km erheischten. In dieser Strecke 
konnte aber die geradlinige Fortsetzung der Straße 
an dem Zurückbleiben und der Missfärbung der 
Frucht zweifellos erkannt werden. 

In der bisher besprochenen Straßenstrecke 
schwankt die Breite der Fahrbahn zwischen 4 und 
6 tn; größtentheils findet sich an der nordöstlichen 
Seite ein 0*50 m breites, ebenso tiefes Gräbchen und 
neben diesem ein Banket in der Breite von 0*8o bis 
I w, das als Fußweg gedient haben mag. Zu be- 
merken ist der durchwegs sehr schlechte Erhaltungs- 
zustand der Straße; sie ist stellenweise bis zur 
Grenze der Benützbarkeit durch Fuhrwerk abgenützt. 
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Die Straße tritt nun in einen Terrainabschnitt, 
dessen Gestaltung ihren weiteren Zug bestimmt, 
nämlich in die breite Einsenkung zwischen dem 
Spitzerberge und dem Hauptmassiv des Hainburger 
Gebirges (vgl. die Übersichtskarte l^af. 1). Ein 
niederer, breiter Sattel verbindet diese beiden 
Berggruppen, und diesen muss die Straße über- 
setzen. In der That folgt sie von ihrem Übergange 
Ober den Altenburger-Bach an genau der Richtung 
auf den tiefsten Punkt des Sattels. 

Einige Hundert Schritte westlich des Sattels 
liegt der Straßenkörper in der Länge von 200 m 
zutage und wird noch jetzt hie und da be- 
fahren; er besteht aber hier nicht mehr aus Beton, 
sondern aus einer 3 m breiten, 0*30 m dicken Stein- 
packung. Dieser Wechsel in der Bauart erklärt 
sich dadurch, dass gutes Steinmaterial allenthalben 
in der Nähe vorhanden war, während Schotter zur 
Betonnierungaus einiger Entfernung zugeführt werden 
musste, da der Boden hier schon in geringer Tiefe 
felsig ist. Alsbald erreicht die Straße die ungarische 
Grenze, an der unser Forschungsgebiet endet. Das 
Nordende der Ortschaft Kroat.-Jahrndorf (das rö- 
mische Gerulata) wird von der Verlängerung der 
Straßenaxe getroffen. Da das Terrain einer gerad- 
linigen Fortsetzung keinerlei Schwierigkeit ent- 
gegensetzt, so ist anzunehmen, dass die eben be- 
schriebene Straße mit der Linie Camuntum-Gerulata 
der Itinerare identisch ist. 



4. Die Straße Carnuntum-Ulmus- 

Scarabantia, die älteste Gräberstraße 

von Carnuntum. 

(Taf. V.) 

Bis zum Jahre 1896 sind in der Gegend 
zwischen dem Lager Carnuntum und der Ortschaft 
Petronell dreizehn Grabsteine von Soldaten der 
XV. römischen Legion aufgefunden worden.') Alle 
Fundstellen liegen auf einem schmalen, geraden 
Landstreifen, der beiläufig parallel zur Straße 
Wien — Pressburg, von dieser im Mittel 300 m 
entfernt sich hinzieht. Die zuerst von Professor 
Bormann ausgesprochene und begründete Ver- 

*) Vgl. den Aufsatz Prof. Bormanns arch.-epigr. Mitth. 
XVIII S. 208 flF.= Bericht des Vereines „Carnuntum" für 
1892 — 1894 S. 58 ff. 



muthung, dass die Reihe dieser Grabsteinfunde den 
Zug einer Straße, die füglich als „Gräberstraße" 
zu bezeichnen sei, andeute, ist durch die in den 
Jahren 1897 ^^^ 1898 ausgeführten Grabungen 
zur Thatsache geworden. 

Da sich einige der Fundstellen mit aller Ge- 
nauigkeit feststellen ließen, so bot die Auffindung 
und Verfolgung der Straße keine Schwierigkeit. 

Sie ist bis jetzt in der Länge von 2050 m 
in zahlreichen Schnitten aufgedeckt; der nord- 
östliche Endpunkt der Strecke liegt beiläufig 
400 w außerhalb der porta princ. sinistra, der süd- 
westliche nahe beim Frachtenmagazin der Eisen- 
bahnstation Petronell. 

Die Straße ist als Pflasterstraße gebaut. 
Bemerkenswert ist, dass ihre Breite mit der 
Entfernung vom Lager stetig zunimmt. Im nord- 
östlichsten Stück beträgt sie 2'öo m; nach rund 
700 w ist sie auf 3*60 m gestiegen, weiterhin 
wurde sie mit 4 m und zuletzt mit 5 m gefunden. 
Straßengräben mit einseitiger Aufdämmung ab- 
wechselnd, finden sich, je nachdem die Bodenform 
eines oder das andere erforderlich machte. 

Die Anzahl der bis zum Jahre 1894 ausge- 
hobenen Grabsteine hat sich durch die neuesten 
Grabungen um zehn vermehrt; außerdem wurden 
vierzehn Gräber verschiedener Art aufgedeckt (vgl. 
Abschnitt VII). 

Unter den erwähnten zehn Grabsteinen sind 
zwei von Soldaten der 10. Legion, sieben von solchen 
der 15.; da erstere sich an secundärer Stelle fanden, 
wird dadurch der Charakter der Straße als Be- 
grabnisplatz der 15. Legion nicht geändert. 

Die Einmündung der Gräberstraße in das 
Lager konnte nicht gefunden werden, obwohl 
ihre Richtung genau auf das linke Principalthor 
weist; in dem betreffenden Räume wurde dagegen 
ein ausgedehnter Gebäudecomplex constatiert. Es 
ist also wahrscheinlich, dass die Straße in das 
Gassennetz dieses Ortstheiles einmündete und durch 
dasselbe mit der nahe vorbeiziehenden Straße Car- 
nuntum — Vindobona verknüpft war. 

In den einzelnen Schnitten wurde eine ziemlich 
reiche Ausbeute an Kleinfunden aller Art gemacht. 

Gebäudereste wurden übrigens nicht nur an 
der früher bezeichneten Stelle, sondern auch weiter- 
hin nächst der Straße ergraben; in einigen Fällen 
ließ sich deren Gleichzeitigkeit mit einem oder 
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dem andern der nächstliegenden Gräber nach- 
weisen, woraus sich ergibt, dass die Nachbar- 
schaft von Gräbern und Wohnsitzen entgegen son- 
stigem Brauch nicht allzu ängstlich gescheut wurde. 
Im allgemeinen wurde die Straße in sehr gutem 
Zustande befunden. 

An das eben beschriebene Straßennetz (wovon 
die Linie i a als noch nicht näher untersucht aus- 
zuschließen ist) füge ich einige Beobachtungen an. 

Nach der Angabe des Itinerars gehen vom 
Lager Camuntum zwei Straßenzüge (2 und 3 der 
Tabelle auf Sp. 47) der Donau entlang über ad 
Flexum nach Arrabona; in der Peutingeriana ist 
nur die erstere angeführt. Dass es sich im Itinerar 
nicht etwa um eine Wiederholung handelt, beweisen 
die verschiedenen Distanzangaben mit 52 ,bezw. 55 
römischen Meilen. Allerdings muss dabei auffallen, 
dass die einer Geraden folgende directe Linie um 
3 Meilen länger erscheint, als jene, welche einen 
flachen Bogen (über Gerulata) beschreibt. 

Dass Camuntum mit ad Flexum durch zwei 
Straßen verbunden war, ist durch die Grabungen 
gesichert. Durch diese ist aber noch eine dritte 
Linie (i b) — vorläufig nur bis Hainburg — 
sichergestellt worden. Wenn in dieser nicht eine 
locale Verbindung ohne weitere Fortsetzung zu 
erkennen ist, so muss sie gleichfalls Gerulata 
berührt und sich in ad Flexum mit den beiden 
anderen Linien vereinigt haben. 

Die Annahme liegt nahe, dass die wichtigste 
dieser drei Straßen jene war, welche beide Quellen 
anführen, und dass die, welche nur im Antoninianum 
erscheint, und die in beiden fehlende an zweite 
und dritte Stelle zu rücken sind. Demgemäß kann 
die Gerulata berührende Straße als die eigentliche 
Limesstraße angesehen werden, die über Arrabona 
hinaus nach Brigetio und weiterhin, stets der Donau 
folgend, nach Aquincum u. s. w. führte; ihre Er- 
bauung wäre dann in dieselbe Zeit zu setzen, wie 
die Erbauung der ersten Grenzbefestigungslinie. 

Die Straße Carnuntum — Hainburg müsste, ab- 
gesehen von der localen Bedeutung, dem Strom- 
bewachungsdienst gedient haben und zwar ebenso- 
wohl dem militärischen als dem fiscalischen. 

An der unter 4 besprochenen Straße sind die 
Grabungen noch nicht weit genug vorgeschritten, 
um ihre Identität mit der Straße Carnuntum — Scara- 
bantia der Itinerare außer Zweifel zu setzen. Ihre 



mit der Entfernung vom Lager stetig zunehmende 
Breite lässt darauf schließen, dass sie nicht eine 
locale, sondern eine weit ausgreifende Verkehrslinie 
vorstellt. Wie Bormann nachgewiesen hat, bestand 
sie bereits in frühester Kaiserzeit. 

Die Anordnung des Camuntiner Straßennetzes 
als Ganzes betrachtet, wird für die Frage, ob das 
ältere Lager an derselben oder an einer anderen 
Stelle gelegen habe wie das spätere (vespasianische), 
von Belang. Ich stelle folgende Erwägung an. 

Die an der Gräberstraße liegenden Soldaten- 
gräber gehören der vorvespasianischen, also der 
Zeit des älteren Lagers an. Dass zu jener Zeit die 
Verstorbenen an einer vom Lager ausgehenden und 
nicht an irgend einer andern Straße bestattet wurden, 
ist wohl sicher. Das ältere Lager muss hiernach 
an irgend einem Punkte dieser Straße gelegen 
haben, gewiss aber nicht innerhalb der ausgegra- 
benen Strecke, da in dieser Oberreste des Lagers 
gefunden worden wären. 

Alle übrigen Straßen gehen aus den Thoren 
des vespasianischen Lagers sofort in der auf ihr 
nächstes Ziel weisenden Richtung ab. Mit dem Bau 
des vespasianischen Lagers ist gewiss ein neues 
Straßennetz nicht angelegt worden, sondern das 
Lager wurde an das bestehende Netz ange- 
schlossen. Stünde nun das vespasianische Lager 
an einem anderen Platze als das ältere, so 
müssten die Anschlüsse die correspondierenden 
Linien des alten Netzes in einem Winkel treffen, 
was nicht der Fall ist. Das ältere Lager hat also 
an der Gräberstraße und zugleich an allen anderen 
bisher ausgegrabenen Straßen, folglich an derselben 
Stelle gelegen, welche das vespasianische Lager 
einnimmt. Die in verschiedenen Exemplaren aufge- 
fundene Bauinschrift weist also nicht auf einen 
Neu- sondern auf einen Um- oder Zubau hin, 
womit der erhaltene Wortlaut nicht in Widerspruch 
steht. 

Kleinfunde. 

Bei Aufdeckung der Straßen wurde theils 
unmittelbar an denselben, theils in anliegenden 
Gebäuderesten und Gräbern eine große Menge 
von Gegenständen gefunden, von denen die be- 
merkenswerteren, geordnet nach den einzelnen 
Straßenzügen, zur Darstellung gebracht werden. 
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Straße Camuntum -Vindobona (i a). 

Die wenigen hier anzuführenden Fundgegen- 
stände entstammen jenem Gebäudecomplex, der 
außerhalb der porta princ. sinistra in mehreren 
zur Aufsuchung der Gräberstraße gezogenen Gräben 
angeschnitten wurde und von dessen Umfang diese 
Straße in südwestlicher Richtung auszutreten scheint. 

Eisen: Zwei Lanzenspitzen und eine Pfeilspitze 
(Tafel VI Fig. i — 3), ein Lanzenschuh (Fig. 4). 

Thon: Dünnwandiges, eingeknicktes Gefäß 
von ziegelrothem feinen Thon, außen mit schwarz- 
grauer, innen mit mattbrauner Angussfarbe. Die 
Buchstaben E und N sind dünn, die Verzierungen 
dick in Schlickerthon aufgemalt (Fig. 5). Nach 
Koenen S. loi, 3 a und Taf. XVI Fig. 10 — 14 sind 
die Gefäße dieser Art charakteristisch für das 
Zeitalter der Constantine. 

Terra sigillata: Randstück einer Schale mit 
Verzierungen en barbotine und mittels Rouleau, 
letztere mit silbergrauem Firnis bemalt (Fig. 6). 

Donauuferstrafie (i b). 

Münzen:— IMPNVMERIANVS PFAVG (Kopf 
mit Strahlenkrone); Rev.: ROMA AETERNA (M. E.). 
- D N lOVIANVS P F AVG (Kopf mit Lorbeer- 
kranz); Rev.: VOT V MVLT X von einem Lorbeer- 
kranz umgeben (K. E.). 

Bronze: Kettchen aus vielfach durcheinander 
geflochtenem Draht. 

Thon: Lampenboden mit dem auch in Car- 
nuntum häufig vorkommenden Stempel FORTIS. 

Terra sigillata. Gefäßbruchstücke mit den 
Stempeln: vi]CTOR (Fig. 7), MACER (Fig. 8), bei 
beiden ist die Schrift erhaben in vertieftem Felde; 
SECVNDIN[us] (Fig. 9), vertiefte Schrift in er- 
habenem Felde; COMITIALIS FC (Fig. 10), 
vertiefte, rückläufige Schrift in erhabenem Felde. 

Gefäßbruchstück mit Schnittverzierung (Fig. 1 1). 

Technik der Topfbinderei. Bruchstück eines 
Gefäßbodens mit Bronzeklammer und Bohrloch 
(Fig. 12). 

Hausgeräth: Zwei Spinnwirtel (verticilli) aus 
gut gebranntem grauen Thon. Gefunden im Schutt 
eines Gebäudes an der Straße (Fig. 13). 

Ziegelstempel: Von der 15. Legion: Platte 
3*5 cm dick (Fig. 14), Suspensurplatte 6'2 cm dick 
(P»g- 15). Platte 37 cm dick (Fig. 16), Platte 3-5 cm 



dick (Fig. 17); bei allen vier ist die Größe nicht 
mehr zu ermitteln. 

Von der 30. Legion: Dachfalzziegel 3*5 cm 
dick, Größe nicht mehr bestimmbar (Fig. i8): leg(io) 
XXX U(lpia) v(ictrix). Gestalt und Anordnung der 
ansäe beweisen, dass dem Stempelschneider das 
Verständnis dieser Form fehke. Fundort wie bei 
Fig. 13- 

Straße Carnuntum-ad Flexum (2). 

Münzen: Marcus Aurelius; nur das Kaiserbild 
bestimmbar, Legende und Revers abgenützt. 

Denar IVLIA SOAEMIAS AVG; Rev. VENVS 
CAELESTIS (Cohen 4« p. 389 n. 14). Gefunden 
in der Nähe des Lagers. 

///DIVS AVG (Claudius Gothicus), Kopf mit 
Strahlenkrone sehr gut erhalten; Rev.: lOVI 
///TODI, Beine und rechter Arm (mit Lanze) einer 
aufrechtstehenden Figur, Oberkörper unkenntlich. 
Fundort: Im Straßenthurm I. (K. E.). — CONSTANS 
AVG, Kopf mit Diadem; Rev.: VICTORi, zwei 
weibliche Figuren, undeutlich (K. E.). Fundort: 
Nähe des Lagers. 

Eisen: Dreischneidige Pfeilspitze, an der co- 
nischen Angel doppelgängiges Schraubengewinde 
(Fig. 19). Nur ganz geringe Spuren von Rost, fast 
blank. Sieben eiserne, mit weißer Lackfarbe an- 
gestrichene Klammern von der Form Fig. 20 in 
verschiedenen Größen. Nach Jacobi ') dienten derlei 
Klammern zur Verstärkung mittels „geraden Stoßes" 
verbundener Hölzer. Fundort: Gebäude an der 
Gabelung der Straßen 2 und 3. 

Zierscheibe Fig. 21; Fundort: im Straßen- 
thurm II. 

Thon: Henkeltopf von braungrauem Thon, 
außen fleckig geschwärzt, schwach gebrannt oder 
an der Sonne getrocknet. Am Boden drei kleine 
Füßchen, die nach dem Formen angeklebt sind. 
Aus freier Hand geformt. Fundort: an der im Text 
bezeichneten Stelle, wo der Straßenthurm III gesucht 
wurde (Fig. 2^), 

Terra sigillata: Reichverzierter Kumpen aus 
sehr gutem Material (Fig. 22), entsprechend Koenen 
S. 89 d, Taf. XIII Fig. 8. Koenen weist diese Art 
von Gefäßen, bei denen das Eierband zuerst auftritt, 

*) L. Jacobi, Das „Römercastell Saalburg" Seite 212, 
Textfigur 30, Nr. I u. 2. Vgl. auch: Germ. Rät. Limes- 
heft 7, Taf. 8 Fig. 28. 
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der Zeit von der Mitte des ersten Jahrhunderts 
bis zum Schlüsse der flavischen Dynastie zu. Das 
Gefäß wurde, in viele Stücke zerbrochen, im 
Straßengraben gefunden; es ließ sich zu beiläufig 
zwei Dritteln wieder zusammenfügen, so dass die 
Zeichnung auf Taf. VI durchaus zuverlässig ist. 
Die Ornamentik ist stellenweise nicht symmetrisch, 
auch fehlt an einigen Stellen Detail, welches an 
correspondierenden vorhanden ist. 

Straße Carnuntum-Gerulata-ad Flexum (3). 

Eisen: Börsenförmiges Plättchen mit Anhäng- 
seln imd Ringen, wahrscheinlich Zungenspiel eines 
Pferdegebisses (Tafel VI Fig. 24). 

Straße Carnuntum-Ulmus-Scarabantia 
(Gräberstraße) (4). 

Hier werden nur die auf und an der Straße 
gehobenen Kleinfunde angeführt; die aus den 
Gräbern stammenden werden dem Abschnitte VII 
„Die Gräber" vorbehalten. 

Münzen: IMP CAES M ANT GORDIANVS 
AVG, Kopf mit Lorbeerkranz; Rev.: P/M/S/COLVIM 
=p{rovincia) M{pesiä) s{uperior) coKpnia) Vimiina- 
cium)y im Abschnitte AN/II (= 240/241 n. Chr.). 
Stehende weibliche Figur (Personification der Pro- 
vinz) zwischen Stier links und Löwen rechts (G. E.). 
Kupfer 3 1 fnm = Cohen *) n. 4 1 5. Pick, Nordgriech. 
Münzen p. 33 n. 76. Fundort: nahe dem Grab Nr. 4. 

Bronze: Ortband aus dünnem Blech (Taf. VII 
Fig. I). 

Schnür nadel (Fig. 2). 

Meißelartiges Werkzeug mit dünnem Stiel und 
stumpfer Schneide (Fig. 3). 

Gespaltenes und gezähntes Werkzeug mit 
Zapfen zum Einsetzen in eine Handhabe (Fig. 4). 
Da die Schenkel nicht geöffnet werden können, so 
ist das Werkzeug zum Erfassen und Festhalten 
eines Gegenstandes (Zange, Pincette) nicht geeignet. 

Kettchen aus Draht, zopfartig geflochten mit 
Ring an einem Ende. Länge 22 cm. Ein ganz 
gleichartiges Kettchen im Museum des Vereins 
Carnuntum trägt mittels des Ringes einen eisernen 
Schubschlüssel. 

Eisen: T- Nagel (Fig. 5). — T-Band (Fig. 6), 
beide zum Befestigen der Plafondplatten an den 
Dippelbäumen oder der Sturzdecke bestimmt. 

Drillbohrer (Fig. 7). 



Schubschlüssel eines Schlosses mit Sicherheits- 
riegel (Fig. 8). 

Lanzenspitze (Fig. 9). 

Kneipzange mit Geißfuß (Fig. 10). 

Riegel eines Schubschlosses (Fig. 11). 

Zwei Schubschlüssel (Fig. 12 und 13); die 
Warze am Öhr des ersteren deutet auf ein soge- 
nanntes „Vexierschloss". 

Meißelartiges Werkzeug (Fig. 14); sehr ähnlich 
dem in Figur 3 dargestellten. 

Beil (Fig. 15). Einer von jenen Gegenständen, 
bei denen nur ausgesprochene Fundumstände den 
durch Form und Erhaltungszustand angeregten 
Zweifel, ob man es mit einem antiken Gegenstand 
zu thun hat, zu beseitigen vermögen. 

Spannzange (Fig. 16). 

Thon: Zweihenkeliger Topf; ziegelrother, 
mittelfeiner, gleichmäßiger Thon, außen glatt, 
innen starke Drehreifen. Standfläche glatt und 
eben (Fig. 17). Vollständig erhalten. 

Bruchstück einer zierlichen dünnwandigen Vase. 
Feinster, braunrother Thon, innen etwas rauh, außen 
glatt, mattglänzend. Ebene Standfläche mit con- 
centrischen Drehkreisen, deren Mittelpunkt mit 
dem des Gefäßbodens nicht zusammenfällt. Bester 
Brand (Fig. 18). 

Lampe von ziegelrothem Thon, Stempel 
Cresces (Fig. 19). — Lampe von der Form 
Koenen XVIII 29 mit Stempel FO[rti]S. — Zwei- 
dochtige Lampe von ziegelrothem Thon, ohne 
Stempel (Fig. 20), rohe Arbeit. 

Stempel oben IVLI (=/«///), unten ATINVSFE = 
... atinus fe{cU) auf dem 2 cm dicken, breiten flach- 
gewölbten Randstück einer tiefen Schüssel (Fig. 2 1 ). 

Terra sigillata: Allenthalben fanden sich an 
der Gräberstraße Bruchstücke von Geschirren, die 
überwiegend aus gutem Material verfertigt und 
mehr oder weniger reich verziert sind. An den 
Randstücken findet sich mit sehr wenigen Aus- 
nahmen das Eierband und der Perlstab vor. Soweit 
aus den meist kleinen Bruchstücken auf die Form 
der Gefäße geschlossen werden konnte, herrscht 
jener Typus von Kumpen vor, der durch die Fig. 22 
auf Taf. VI vertreten ist. Als Beispiel dieser Funde 
möge Taf. VII F^ig. 22 dienen. 

Ziegelstempel: Stempelbruchstücke der 14. Le- 
gion (Fig. 23), der 15. Legion (Fig. 24), der 
30. Legion (Fig. 25). 
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IV. 

Limesstation und Tempelanlage auf dem PfafFenberg bei 

Deutsch -Altenburg. 

{Lageplan B auf Taf. I und Taf. VIII. IX. X und XI.) 



Von jeher hat das Plateau des Pfaffenbergs 
durch Funde und zutage liegende Reste alten 
Gemäuers die Aufmerksamkeit von Alterthums- 
freunden und -Forschern auf sich gelenkt. 

Nach einer Aufzeichnung des Pfarrers Jakob 
Reinberger im Gedenkbuch der Pfarre Hainburg 
wurden im Jahre 1848 „auf dem Haupte des Pfaffen- 
berges" zwei Bruchstücke von Inschriften aus weichem 
Sandstein gefunden, deren Wortlaut im Gedenkbuch 
wie folgt verzeichnet ist:^) 



M 
VI C TORI 
Fovienti 
lanus Vet: 
Apote D^r 
Impi Cleti 



M. DEOet VCi 
ClemLXIIStip. 



Dreißig Jahre später brachten die Grabun- 
gen Franz Hubers auf dem Pfaffenberge nach 
dessen mündlichen Mittheilungen einen arg be- 
stoßenen Torso, eine unvollständige Weihinschrift 
der l€g(id) XIIII g{emina) (s. den epigraphischen 
Anhang), einige römische Münzen und einen Ziegel 
mit dem Stempel der 14. Legion zutage. Den 
Torso und die Inschrift überließ der damalige 
Hainburger Pfarrer dem Museum des Freiherrn 
V. Ludwigstorff. 

Endlich ist eine 0*5 — 2'0 m hohe beiläufig 
kreisrunde Umwallung, die seit langem unter der 
Bezeichnung „Oberer Quadenring" in der Gegend 



*) Vgl. Kubitschek, Arch.-epigr. Mitth.XV 1892 S. 193 ; 
kürzlich bat Prof. Bormann das Gedenkbuch eingesehen. 

Der römische Limes in Österreich. I. Heft. 



allgemein bekannt war, durch den Verein Carnuntum 
einer Durchsuchung unterzogen worden, welche 
nur das Ergebnis lieferte, dass jener Erdwall Mauer- 
werk enthalte; ein Grabungsbericht ist meines 
Wissens über diese Grabungen ebensowenig verfasst 
worden, wie über die früher erwähnten. 

Diese Informationen bestätigten in erwünschter 
Weise, was ich aus der Lage erschließen zu können 
glaubte (vgl. Abschnitt I Sp. 13), dass nämlich ein 
so vortrefflicher Aus- und Obersichtspunkt, wie 
der Pfaffenberg, umfassende, planmäßige Grabungen 
nicht unbelohnt lassen werde. Was diese, die im 
J. 1898 ausgeführt wurden, an Bauten zutage för- 
derten, ist in der Tafel VIII in einer Gesammt- 
übersicht und zahlreichen Detailplänen dargestellt. 

Dem Besitzer des Pfaffenbergs, Herrn K. Hol- 
litzer in D.-Altenburg sind die Akademie und der 
Verein Carnuntum für die Erlaubnis zur Vornahme 
der Grabungen, sowie für deren wirksame Förde- 
rung zu wärmstem Danke verpflichtet. 

Der ausgegrabene Gebäudecomplex setzt sich 
aus 20 Bauwerken zusammen. Ganz unbestimmbare 
Reste eines weiteren Baues, bestehend aus einem 
unentwirrbaren Gemenge von Mörtel, Bruchsteinen, 
Brandschutt und einem Gesimsstücke, sind in den 
Plan nicht aufgenommen. Diese 20 Bauwerke lassen 
sich sondern in: 

5 eigentliche Gebäude, d. h. einen oder mehrere 
Innenräume enthaltende, gedeckte Constructionen ; 

I einen großen, freien Platz umschließendes 
Mauerwerk ; 

I aus zwei getrennten Parallelmauem be- 
stehenden Bau; 

5 
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I Pflasterstraße und 

1 2 isolierte Fundamente in verschiedener Aus- 
führung. 

Nur eines dieser Bauwerke ist noch im auf- 
gehenden Mauerwerk bis zu o*6o m erhalten; alle 
anderen sind in der Fußbodenhöhe abgebrochen, 
bezuglich der Straße in der Oberfläche der Stein- 
packung, bezüglich der erwähnten Parallelmauem 
durchschnittlich in der 2. Fundamentschar. Danach 
ist es für jeden einzelnen Fall schwer zu bestimmen, 
welchem Zwecke das Gebäude gedient haben mag. 
Nirgends lagen die Mauerkronen tiefer als einen 
halben Meter unter dem heutigen Niveau, vielfach 
waren sie nur von einer dünnen Erdschichte bedeckt, 
also seit jeher der Ausbeutung leicht zugänglich. 
Von wichtigen Bestand theilen des Oberbaues hat 
sich nur weniges erhalten, eben genug, um zu er- 
kennen, dass reicher architektonischer Schmuck, zahl- 
reiche Statuen, Inschriften u. dgl. angebracht waren. 

Bemerkenswert ist die geringe Menge von 
Mauerbruch am Fuße der meisten Mauerreste; 
dieser muss also früher verschleppt worden sein, 
was wohl auf Verwendung von wertvollem Material, 
wie etwa Quadern oder wenigstens theilweise ge- 
richteten Bruchsteinen schließen lässt. Nur bei 
zweien von den fünf Gebäuden fand sich Dach- 
materiale (Ziegel) in namhafter Menge vor. Hin- 
gegen waren bei den drei anderen Reste von Deck- 
material nicht zu constatieren, obwohl wenigstens 
bei zweien die reiche Ausstattung mit Sicherheit 
eine solide Bedachung voraussetzen lässt. 

Mit Ausnahme des im Plane mit B bezeichneten 
Gebäudes, welches ohne Benützung der Mauerreste 
über dem Gebäude C aufgeführt wurde, also einer 
späteren Zeit angehört, mögen alle übrigen gleich- 
zeitig sein. Weitaus die meisten scheinen sogar in 
einem engeren Zusammenhange zu stehen, indem 
wir in ihnen — ich nehme das Ergebnis der fol- 
genden Untersuchungen vorweg — einem Tempel - 
bezirk angehörende Baulichkeiten zu erkennen 
haben, während die Gebäude A und B zwei Limes- 
thürme darstellen, von denen der letztere einer 
späteren Epoche angehört. 

A Der ältere Limesthurm. 
(Tafel Vni Übersicht und DetaUplan.) 

Dass wir es beim Gebäude -4 mit den Resten 
eines Limesthurms zu thun haben, ist nicht nur aus 



der außerordentlich günstigen, die Umgebung be- 
herrschenden Lage, sondern vor allem aus der 
Größe und Form des Gebäudes zu erschließen, 
femer aus den daselbst gefundenen Militärziegeln: 
sechs Falzziegeln mit demselben Schuhsohlenstempel 
der XIIII. Legion imd zwei Hohlziegeln mit einem 
Stempel, anscheinend der II. Italica. 

Die o*6o m dicken Hauptmauern sind aus platten- 
förmigen Bruchsteinen solid aufgeführt und überall 
noch rund o*6o m im Aufgehenden erhalten. Die Innen- 
flucht zeigt noch größtentheils guten Mörtelverputz. 

In dem kleinsten, oder nach der Folge der 
Thüren im letzten Zimmer waren die Wände roth- 
braun getüncht, dieses dürfte das Commandanten- 
zimmer gewesen sein. 

Alle drei Räume sind mit einem Mörtelestrich 
auf Bruchsteinpflaster versehen. Im vordersten, 
größten Räume (Mannschaftszimmer) wurden Reste 
eines Kochherdes constatiert. Die beiden Zwischen- 
mauern bestehen, abgesehen von behauenen Steinen 
zu beiden Seiten der Thüröflfhungen, aus gestampfter 
Erde, die mit Kalkmörtel verputzt ist. Diese Bauart 
erinnert einigermaßen an den Pis6bau unserer Zeit; 
sie setzt folgende Herstellung voraus. Zunächst 
müssen zwei parallele Holzverschalungen in der 
lichten Entfernung der beabsichtigten Mauerstärke 
errichtet und der Zwischenraum mit guter Erde in 
feuchtem Zustande ausgestampft worden sein. Nach- 
dem die Stampferde erhärtet war, wurden die Ver- 
schalungen entfernt und die Erdwände angeworfen 
und verputzt. Wahrscheinlich waren die letzteren 
nur als Barbetten aufgeführt, auf denen Holzwände 
standen, da Erdwände in der ganzen Zimmerhöhe 
nicht hinreichende Haltbarkeit hätten. 

Vor dem Haupteingang lag eine Kiesschüttung 
in der Länge und Breite von je 2. m. 

Ob der Thurm mit einem Stockwerk versehen 
war, ist ungewiss; wenigstens würde die Menge 
des vorgefundenen Mauerschuttes für die Recon- 
struction eines solchen bei weitem nicht ausreichen; 
allein es ist eben ganz unbestimmt, wieviel Mauer- 
bruch im Laufe der Zeit weggeschafft worden ist. 
Zur Erzielung der nothwendigen Aussicht war 
übrigens bei der beherrschenden Lage ein Stock- 
werk nicht erforderlich; ein solches hätte dann nur 
der Vermehrung der Unterkunftsräume gedient. 
Falls es fehlte, würde die Anlage des Thurmes mit 
der eines „Wachhauses" zusammenfallen. 
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Das Alter des Thurmes zu bestimmen, gestattet 
der Mangel an directen Anhaltspunkten nicht. Die 
Dachziegel der 14. Legion würden als obere Grenze 
den Anfang des zweiten Jahrhunderts ergeben, wenn 
es sicher wäre, dass sie zur ursprünglichen Be- 
dachung gehören; sie können aber ebensogut von 
späteren Reparaturen des Daches herrühren. Eben- 
sowenig beweist ein im letzten Zimmer gefundener 
Sesterz der Kaiserin Lucilla (Gemahlin des Kaisers 
Lucius Verus, gestorben um 183). 

Spuren einer Umfriedung des Thurmes konnten 
nicht gefunden werden; bei der gesicherten Lage 
desselben war eine solche auch nicht nothwendig. 

Noch sei erwähnt, dass im Sehbereiche des 
Thurmes auch die nasse Niederung am Ostufer 
des Neusiedler Sees (Hansag), einst „deserta Boi- 
orum", und dieser See selbst liegen. 

B, Der spätere Limesthurm. 
(Dctaüplan auf Taf Vin.) 

Von demselben fanden sich die zwei bis drei 
untersten Scharen des sehr nachlässig aufgeführten 
Fundamentes der nordöstlichen, der nordwestlichen 
und eines kurzen Stumpfes der südwestlichen Mauer 
noch vor; vom übrigen Mauerviereck konnten die 
mit Mauerbruch gefüllten Fundamentgruben mit 
Sicherheit nachgewiesen werden. Die erstgenannten 
Mauern sind — an der Außenseite gemessen — 5*40 
und 5*90 m lang; der spätere Thurm war also 
merklich kleiner als der ältere. An den Innenfluchten 
der Mauer war zu erkennen, dass das Innere einen 
einzigen Raum gebildet hatte. 

Die Bestimmung als Wachthurm — oder etwa 
analog dem älteren Thurm als Wachhaus — ergibt 
sich aus seiner Form und Größe. Völlig gesichert 
erscheint sie durch die in der nördlichen Ecke 
vorgefundene gut erhaltene Kochgrube, ähnlich 
solchen, die sich am deutschen Limes vorfanden. 
Der eingangs bei der Aufzählung der älteren Nach- 
grabungen (Sp. 65) erwähnte Ziegel der 14. Legion 
rührt von diesem Baue her. 

Für die relativ späte Errichtung dieses Thurmes 
spricht, abgesehen von der sehr schlechten Maurer- 
arbeit, die Lage des Bauhorizontes (um rund 1 m 
höher als der Betonboden des Gebäudes C), ganz 
besonders aber die Verwendung von Baumaterial, 
das dem darunter liegenden, oder dem Gebäude E 
angehört hat: Säulen- und Gesimsbruchstücke und 



unter andern ein gut gearbeiteter, halblebensgroßer 
weiblicher Kopf. Der Thurm ist sonach erst nach 
der Zertrümmerung des Gebäudes C und wahr- 
scheinlich auch E errichtet worden. 

Die früher erwähnte Kochg^be ist viereckig 
und beiläufig 0"jo m tief; ihr Boden und der untere 
Theil der Seitenwände sind mit Lehm ausgeschlagen, 
der förmlich zu Ziegel gebrannt ist. Auf dem Boden 
lag noch eine handhohe Schichte von Asche und 
Holzkohle, darin Rindsknochen und einige Scherben 
roher Gefäße. Der die erwähnten Fundamentgruben 
enthaltende Boden musste ausgehoben werden, um 
zu dem darunter liegenden Theile des Gebäudes C 
gelangen zu können. 

Von beachtenswerter Seite wurde es als auffal- 
lend bezeichnet, dass beim Bau eines späteren Limes- 
thurmes nicht die Fundamente des alten Thurmes be- 
nützt worden sind. Dem ist namentlich entgegenzu- 
halten, dass bei den erheblich geringeren Dimen- 
sionen des späteren Thurmes die Benützung der 
alten Fundamente sich von selbst verbot. Auch 
braucht dem Erbauer des späteren Thurmes der 
Platz, auf welchem der ältere Thurm gestanden, 
gar nicht bekannt gewesen zu sein. 

C. Gebäude mit Cisterne. 
(Detailplan auf Taf. VIII.) 

Die Oberreste desselben liegen i m unter dem 
Thurm B, Sie bestehen zunächst aus dem fast voll- 
ständig erhaltenen Fundament, welches ein läng- 
liches Viereck von 9'ioX5'20 bezw. 9*55 X5'40^ 
darstellt. Dieses äußerst solid und sorgfältig her- 
gestellte Fundament setzt sich aus drei Schichten 
zusammen, wo es auf Erde — aus zweien, wo es 
auf Felsboden liegt; im letzteren Falle fehlt die 
unterste Schichte, die sonst aus einer lO — 15 cm 
dicken Rollschichte unregelmäßiger, aber sorgfältig 
gepackter Bruchsteine („weißer Stein") besteht. 
Die Ungleichheiten dieser Schichte, bezw. des 
Felsbodens sind mit einer 5 — lo cm dicken Lage 
von feinem Kies und gelbem Sand abgeglichen. 
Zum Schluss folgt eine lO cm starke Betonschichte, 
die aus Flusskies, weißem Mörtel und spärlichen, 
durchschnittlich faustgroßen Brocken von „blauem 
Stein" besteht. Im ganzen ist das Fundament 
in der regelmäßigen Breite von i m erhalten, 
stellenweise ist der innere Rand unregelmäßig aus- 
gebrochen. Diese Zerstörung ist nachweisbar in den 

5* 
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70er Jahren erfolgt, als gelegentlich einer Grabung 
die Betonschichte übersehen wurde. 

Der Untergrund des Innenraumes ist in den 
beiden Hälften (im Sinne der längeren Dimension) 
verschieden. In der nordwestlichen Hälfte besteht 
er aus einer höckerigen Fläche von gewachsenem 
Felsen, dessen Niveau beiläufig der Lagerfläche 
des Fundamentes entspricht. Hier steht, parallel mit 
der Nordwestseite des Fundamentes und von dessen 
innerer Flucht 0*40 m entfernt, eine 0*90 m dicke, 
sehr gut gearbeitete Quermauer noch in der Höhe 
von i'20w. Ihre oberste Schar ist aus abgerichteten 
Platten hergestellt, die Krone flach und eben, so 
dass es den Anschein hat, diese Mauer sei nie höher 
gewesen. Zwischen dieser Mauer und dem Fun- 
dament liegt ein Canal, der an den Langseiten des 
Fundaments endet, im Lichten 0*40 m hoch und 
mit Bruchsteinen überwölbt ist. Auf diesen liegt 
eine Betondecke, so dass sich eine Art Stufe oder 
Banket längs der Quermauer ergibt. 

In der andern Hälfte des Innenraumes liegt 
ein 3*o8 m tiefer Felsentrichter von ziemlich regel- 
mäßiger Kegelform; seine Wände sind völlig spalten- 
und kluftfreier Stein, der keine Spur von Bear- 
beitung zeigt, also als Natur form anzusehen ist. Im 
Füllgrund dieses Felstrichters wurden die Inschrift 
und der Torso gefunden, die oben Sp. 65 erwähnt 
sind. 

Die heurige vollständige Ausräumung der 
Vertiefung förderte Erde, Mauerbruch, einige Ar- 
chitekturbruchstücke und mehrere Quadersteine 
zutage. 

Beiläufig in einem Vierttheil des Umfanges ist 
die Felswand mit einer meterdicken Lage einer 
gelblich-weißen, weichen, milden Masse bedeckt, 
die das Ansehen von Kalkmergel hat. Wie dieser, 
klebt sie an der Zunge; angehaucht riecht sie 
bituminös und mit Säure benetzt, braust sie. 

In der anderthalb Meter mächtigen Erd- und 
Schuttschichte, welche über dem Betonfundamente 
lag, fanden sich zahlreiche, gut gearbeitete Archi- 
tektur-Bruchstücke, dann solche von Figuren aus 
Sandstein, mehrere Sculpturreste aus weißem 
Marmor, darunter ein Stück der Armlehne eines 
Sessels mit dickem Sitzkissen und Gewandfalten; 
hier war also eine sitzende Person dargestellt. 
Das Gebäude war baulich reich ausgestattet und 
mit Statuen geschmückt; einzelne der Bruchstücke 



zeigen Überlebensgröße. Was nun den Felstrichter 
in der einen Hälfte des Untergrundes anbelangt, so 
ist es zweifellos, dass er mit Absicht in die Bauanlage 
einbezogen wurde, da andernfalls die Verschiebung 
des Bauplatzes um wenige Meter genügt hätte, 
um festen, ebenen Baugrund zu gewinnen. Die 
Bestimmung als Keller muss abgewiesen werden, 
denn weder ist eine Bodenfläche, noch irgendwelche 
Gelegenheit zum Niederlegen von Sachen, noch 
eine Treppe vorhanden. Dagegen deutet alles darauf 
hin, dass wir es mit einer Cisteme zu thun haben. 
In der Niederlassung konnte der Bedarf an Trink- 
und Nutzwasser nicht anders, als durch Aufsammeln 
des Regenwassers gedeckt werden, da Quellwasscr 
in römischer Zeit auf dem Pfaffenberge ebensowenig 
vorhanden gewesen sein kann, als es heutzutage 
anzutreffen ist, und die Gebirgsformation die Anlage 
von Brunnen ausschließt. Femer kann der auf 
Taf. X Fig. 38 dargestellte Werkstein mit deutlichen 
Seilrinnen, der beim Gebäude C gefunden wurde, 
wohl nur an einem Wasserreservoir verwendet 
worden sein. 

Um das Alter des Gebäudes zu bestimmen, 
bieten sich zwei Befunde, ein relativer und ein 
absoluter: die Zusammensetzung des Betons des 
Fundamentes im Gebäude C, die mit der im Tem- 
pel E und in den Fundamenten der Thore des Lagers 
durchaus übereinstimmt, so dass diese vier Bau- 
werke zeitlich nicht weit auseinanderliegcn dürften; 
ferner die im Fundamentniveau des Gebäudes C 
gefundene Sigillataschale Taf. IX Fig. 22^ die 
etwa der Form Koenen XVI 28 p. 102 entspricht, 
also in die Antoninenzeit zu setzen sein dürfte. 

E, Tempel. 
(Übersicht und Detailplan auf Tafel VIII.) 

Das allein noch vorhandene Fundament setzt 
sich aus drei aneinanderschließenden Vierecken (I, 
II und III) zusammen, von denen das mittlere, dessen 
Länge (Tiefe) beiläufig doppelt so groß ist als 
seine Breite, die beiden andern weitaus an Größe 
übertrifft. 

Im Räume I besteht das Fundament aus Bruch- 
steinmauerwerk; in der kurzen Seite ist die be- 
tonnierte Unterlage der Thürschwelle noch vor- 
handen; hier war also der Eingang in das Gebäude. 
Den Räumen II und III dient als gemeinsame 
Grundlage des Aufgehenden eine Platte, die aus 
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einer starken Betondecke auf einer Rollschichte 
von Bruchsteinen besteht. Der Querschnitt dieses 
Fundamentes gleicht völlig dem des Gebäudes C. 
In der an den Raum I anschließenden Hälfte des 
Raumes II ist das Betonfundament außen in der 
Breite von 0'8o m abgestuft (s. Querschnitt a b), 
woraus sich die Dicke der Hauptmauern ergibt. 
Demnach lag hier die Lagerfläche der Außenmauern 
tiefer als in der an III anstoßenden Hälfte des 
Raumes II, eine Anordnung, die durch die Neigung 
des Terrains in der Richtung von III gegen I 
bedingt ist. Aus dem Räume I führten einige, 
wahrscheinlich drei Stufen in den Raum II. Auch 
quer durch die Mitte des Raumes II scheint eine 
2 — 3 cm hohe Stufe gelegen zu haben, endlich 
liegt die Bodenfläche des Raumes III um 2 2 cm 
höher als der rückwärtige Theil des Raumes II. 
Dieses Ansteigen der Räume bekräftigt die früher 
angegebene Lage des Einganges. Weitere Anhalts- 
punkte für die bauliche Anordnung gibt die Ober- 
fläche der Betonnierung im Räume IL 

Knapp am Rande der aus I nach II führenden 
Treppe liegt ein scharf begrenztes, 3 cm über die 
Bodenfläche emporstehendes Viereck, das einen 
steinernen Gegenstand getragen haben mag. Ähn- 
liche Erhöhungen des Betonkörpers liegen gegen 
die Mitte des Raumes II zu. Sie gehen in gleicher 
Richtung von den Außenmauem nach innen und 
lassen einen thürbreiten Raum offen; die gleiche 
Erhöhung zeigt sich als geschlossenes Viereck in 
der weiteren Tiefe als Andeutung der Außenwände. 

In diesem Vierecke, nahe an der zum Räume III 
emporführenden Stufe stand in situ die auf Taf. XI 
unter n. 51 dargestellte Ära. 

In der Umgebung des Punktes, welcher im 
Detailplan durch die Nivellementscote 31 9*46 be- 
zeichnet ist, lag eine Anhäufung von Bruchsteinen 
ohne Verband, die in der Höhe von einem halben 
Meter eine unregelmäßige Fläche von beiläufig 
2 X 2 w bedeckte. Als dieser Bruchsteinhaufen ab- 
geräumt war, zeigte sich die Betondecke völlig 
zerschmettert und in eine lockere Kies- und Mörtel- 
schichte aufgelöst, viele Kiesel scharfkantig zer- 
brochen. Diese Bruchsteinmasse muss also mit großer 
Vehemenz auf den Betonboden niedergestürzt sein, 
was nur durch den plötzlichen Zusammenbruch 
eines aus Bruchsteinen hergestellten Gewölbes er- 
klärt werden kann. 



Ober die Höhe des Gebäudes geben die Säulcn- 
bruchstücke annähernd Aufschluss. Der Modulus 
der Säulen wurde ziemlich sicher mit 0*50 m er- 
mittelt, die Schäfte dürften hiemach rund 4*50 m 
hoch gewesen sein; rechnet man die übrigen 
Bestandtheile und das Gebälk zu, so mag die 
Mauerhöhe 6 m betragen haben. Die Art der 
Bedachung wurde früher angedeutet; Reste von 
Dachziegeln oder -Schiefer fanden sich nicht. 

Oberaus reich muss die äußere Ausschmückung 
gewesen sein; ein bestimmter Baustil lässt sich 
nicht feststellen. Neben Motiven, die dem jonischen 
Stil entsprechen, kommen solche vor, die geradezu 
an barocke Formen erinnern, wie z. B. das Schaft- 
bruchstück Taf. X 26 und der achteckige Säulenfuß 
Taf. XI 49, Tändeleien, wie das Nest mit Eiern 
Taf. X 28 u. s. w. 

Die Einordnung der Säulen in den Bau muss 
unentschieden bleiben; es ist nicht einmal sicher, 
ob sie freistehende oder Halbsäulen waren. Doch 
darf hinsichtlich der drei Räume Folgendes ange- 
nommen werden. 

Die Seitenwände des Raumes I sind Anten 
einer Vorhalle; auf den anschließenden kurzen 
Flügeln gegen die Schwelle zu kann beiderseits der 
Thüre je eine Säule gestanden haben. Der Raum II 
gibt sich als Cella zu erkennen, die in allerdings 
eigenthümlicher Weise in der Mitte durch zwei 
kurze Vorsprünge, auf denen möglicherweise Fi- 
guren standen, getheilt war. Der Raum III erscheint 
als getrennte selbständige Hinterhalle (Opisthodoma). 
Hiernach ergibt sich eine Tempelanlage der ein- 
fachen, älteren Form, die über die aus einer Cella 
bestehende nur wenig weiter entwickelt war. Eine 
äußere Säulenordnung war, wie geeignete Such- 
gräben nachwiesen, nicht vorhanden. 

Vor dem Eingange wurde ein kurzes Stück 
eines Kiesweges auf Steinpackung gefunden, welches 
die Verbindung zwischen dem Tempel und einem 
Vorplatze herstellte. Dieser Vorplatz bildet eine 
wenigstens 10 X low haltende Fläche, in welcher 
der felsige Boden durch eine festgestampfte Schichte 
desselben gelblich-weißen, mergeligen Materials, das 
sich in der Cisterne vorfand, an einer Stelle über 
I m dick, abgeglichen war. Dieses Material war 
nach dem Ergebnis einer von Hofrath Toula 
gütigst vorgenommenen Untersuchung ein künstlich 
hergestelltes. Innerhalb dieses Vorplatzes lagen 
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einige Naturplatten von Kalkstein, die dem Brand- 
opferaltar als Grundlage gedient haben mögen. 
In welchem Zusammenhange dieser Vorplatz mit 
weiteren Gliedern des g^zen Tempelbezirkes ge- 
standen hat, wird noch zu erörtern sein. Von den 
im Innern des Tempels gehobenen Kleinfunden 
verdient ein Glasstück besondere Erwähnung. E^ 
stellt ein Randstück eines geradrandigen Bechers 
aus weißem, durchsichtigem Glase vor, in das ein 
Fisch, der größte Theil eines T und vor diesem 
die Rundung eines weiteren Buchstaben eingraviert 
sind. Unter der Lupe betrachtet, stellt sich die 
Zeichnung als Aneinanderfügung unregelmäßig 
runder, spiegelnder Grübchen dar, die mitunter 
ährenförmig angeordnet sind. Herr Professor 
H. Macht der Kunstgewerbeschule des Öster- 
reichischen Museums in Wien hat in dankenswerter 
Bereitwilligkeit das Stück untersucht imd fest- 
gestellt, dass die Zeichnung mit einem harten 
Körper, wahrscheinlich einer Diamantspitze ein- 
geritzt ist, und die Bildung der Grübchen auf 
Corrosion zurückzuführen ist. 

Ganz ähnlich gezeichnete Glasstücke fanden 
sich auch auf der Sa^lburg ^) und im Castell Oster- 
burken^); vgl. die Abbildungen aller drei Stücke 
auf Taf. IX n. 30. 31 und 32. 

Die Obereinstimmung in der Wiedergabe des 
Fischmaules in den beiden Stücken Pfaffenberg 
und Saalburg macht es wahrscheinlich, dass sie von 
derselben Hand herrühren. Die Buchstaben der 
Stücke Pfaffenberg und Osterburken scheinen den 
Namen BLASTVS (CIL XV 6990) zu ergeben, 
denselhen Namen trug wohl auch das Stück von 
der Saalburg. 

5. Dreischiffiges Gebäude mit Porticus. 

Nach Größe, Grundriss und Lage (in der 
Mitte des Bezirkes) scheint dieses Gebäude das 
wichtigste unter allen gewesen zu sein. 

Um die Gliederung des Bauwerkes feststellen 
zu können, muss vorerst erwähnt werden, dass die 
zwei Paare von Parallelmauem im Innern des 
großen Mittelraumes und ihre kurzen Querver- 
bindungen schwächer gehalten und weit weniger 



^) L. Jacobi, das Römercastell Saalburg, Taf. LXXI 
Fig. 13. 

^ Der obergermanisch-rätische Limes, Lieferung II 
Seite 44. 



solid gebaut sind, als alle übrigen Mauern; erstere 
sind 0*40 m stark und aus unregelmäßigen Bruch- 
steinen — letztere O'tom dick und aus ausgesuchten, 
plattenförmigen Steinen aufgeführt. Der Zwischen- 
raum zwischen der inneren und mittleren Parallel- 
mauer beträgt i m, zwischen dieser und der Haupt- 
mauer o*6o m. Hiemach ist es wahrscheinlich, dass 
diese vier Zwischenmauern nur als Substructionen 
anzusehen sind. Bis an die Decke des Baues konnten 
sie schon deshalb nicht gereicht haben, weil die 
dadurch entstehenden langen, engen Räume unbe- 
nutzbar gewesen wären. Dagegen ist es einleuchtend, 
dass diese Mauerpaare über den Fußboden des 
Mittelraumes geragt, also einen erhöhten Boden 
getragen haben müssen. Daraus ergibt sich für den 
großen Mittelraum ein Langschiff mit einer Nische 
an jeder Seite und zwei erhöhte, gegen das Lang- 
schiff um die Tiefe der Nischen verkürzte Seiten- 
schiffe. 

Die ganze Länge (Tiefe) des Mittelschiffes 
beträgt 14*15 w, seine Breite 5*55 w, über welche 
die Nischen um je 2*7 m ausladen; die Seitenschiffe 
sind iO'5 m lang und 2*4 m breit. Von beiden 
Fußböden sind weder Reste vorhanden, noch An- 
zeichen, die einen Schluss auf ihre Höhenlage 
gestatteten. 

Zu beiden Seiten schließen in Flügelform an 
den mittleren großen Raum kleinere Räume an, der 
linke (im Sinne des gegen die Front Hinsehenden) 
hält 3*io X 3*30 m — der rechte 4*56 X 7' 10 w — 
im Lichten. Der mittlere liegt somit nicht in der 
Mitte des Gebäudes, sondern ist nach links ver- 
schoben. Allen drei Räumen ist die Frontmauer 
gemeinsam. 

Über diese springen die verlängerten Außen- 
mauern der Flügel als Anten (links um 2*75, rechts 
um 3*20 m) vor. An der linken Ante ist der pro- 
filierte viereckige Sockel eines Wandpfeilers wohl 
erhalten ; seine Seitenlänge ist 0*40 m. In der 
Richtung von diesem Sockel auf das Ende der 
rechten Ante, von jenem 3*23 w entfernt, lieget im 
Boden ein schwerer Fundamentquader, dessen obere 
Fläche mit der Lagerfläche des Sockels gleich hoch 
steht. 

Auch dieser Quader wird einen Pfeiler oder 
wahrscheinlicher eine Säule getragen haben, was 
im Zusammenhang mit den Anten eine Porticus als 
gemeinsamen Vorraum ergibt. 
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Die ganze Frontbreite beträgt 1970 tn; zieht 
man von diesem Maße die Dicke der beiden Anten, 
d. i. l'20m ab, so ergibt der Rest von 18*50 m fast 
genau fünfmal das oben angeführte Intercolumnium 
(3*23 m), mehr sechsmal die Pfeilerdicke zu 0*40 m. 
Die Porticus hatte sonach sechs Pfeiler oder zwei 
Pfeiler und vier Säulen als Stützen des Daches. 
Das mittlere Intercolumnium wird nicht größer 
gewesen sein als alle übrigen, denn die Thüre, 
welche aus der Vorhalle in den großen Mittelraum 
führt, konnte nicht in der Mitte der Fa9ade liegen, 
eine Unregelmäßigkeit die durch ein vergrößertes 
mittleres Intercolumnium in unvortheilhafter Weise 
hervorgehoben worden wäre. 

Das kleine Gemach im linken Flügel bietet 
keinen Anlass zu Bemerkungen. 

In dem größeren Zimmer, das den rechten 
Flügel einnimmt, ist eine offene Feuerstelle be- 
merkenswert. Die rechte rückwärtige Ecke dieses 
Raumes enthält eine Lage von quadratischen Ziegel- 
platten (21 X 21 cm), wie sie vielfach zum Aufbau 
der Hypokaustpfeiler verwendet wurden, und zwar 
4 Reihen zu 6 Ziegeln. Das so gebildete Rechteck 
ist mit einer Setzung von Bruchsteinen umfasst; 
an der freien Kurzseite liegen nach außen zwei 
größere, behauene Steine. Ziegel und Steine sind 
angebrannt. 

Das Nivellement ergab, dass die Herdsohle 
in derselben Höhe liegt, wie die Lagerfläche des 
Pfeilersockels an der linken Ante. 

Nimmt man die beiden Limesthürme aus, so 
ist dieses Zimmer der einzige Raum, welcher 
offenbar Wohnzwecken diente. 

Große Mengen von Dachziegeln fanden sich 
zu beiden Seiten des Tempelgebäudes*) und vor 
der Porticus; am Fuße der rückwärtigen Haupt- 
mauer dagegen lagen nur wenige Bruchstücke. An 
dieser Seite dürfte also der Dachraum durch eine 
Feuermauer abgeschlossen gewesen sein; daraus 
ist für den freistehenden Theil des Mittelbaues ein 
tectum pectinatum, für den übrigen Theil desselben 
und die Flügel ein t. testudinatum anzunehmen. 
Vergegenwärtigt man sich die Construction des 
Daches, so muss dasselbe, infolge der verschiedenen 
Breite der drei Räume und der excentrischen 
Stellung des Mittelbaues, ganz unsymmetrisch dis- 

*j Als solches wird das Gebäude von Professor Bor- 
mann, ühereinstimmeDd mit Hofrath Benndorf erklärt. 



poniert und aus drei ungleich hohen Theilen zu- 
sammengesetzt gewesen sein. Dies lässt darauf 
schließen, dass der Aufbau der Porticus nicht ein 
Giebel, sondern wahrscheinlich eine Attica war, 
deren Höhe hinreichend gewesen sein mag, die 
unregelmäßige, nach vom gekehrte Dachfläche zu 
verdecken. Auf den nach Hunderten zählenden 
Bruchstücken von Dachziegeln fanden sich Stempel 
nicht vor. 

Vor der Mitte der Front beginnt die 3*60 m 
breite Steinpackung eines Weges T, der ein kurzes 
Stück senkrecht auf die Front hinzieht, alsbald 
aber eine sanfte Krümmung gegen das Gebäude E 
annimmt. Die Steinpackung ist bis auf l$ m von 
der Vorhalle zusammenhängend erhalten, dann folgen 
Unterbrechungen; bei Q wurde der letzte Rest er- 
graben. Im Wegkörper waren Bruchstücke von 
Inschriftsteinen und profilierte Werkstücke als 
Baumaterial verwendet. Seitwärts von diesem Wege 
und vor der rechten Ante fand sich in geringer 
Tiefe ein behelmter Frauenkopf. Im Plane auf 
Taf. VIII ist der Fundort mit „Roma" bezeichnet. 

U, Rundmauer mit Anbauten. 

Ober dieses Object sagt der „Führer durch 
Carnuntum" von Dr. J. W. Kubitschek und Dr. 
S. Frankfurter 3. Aufl. Seite 54: 

„Derselben (nachrömischen) Zeit und demselben 
Volke gehört wahrscheinlich auch der ringförmige 
Erdwall, der, etwa l m hoch und mit einem Durch- 
messer von etwa 45 tn gezogen, auf dem Plateau 
des PfafFenberges über einer römischen Baustätte 
errichtet ist. Man hat hier eine umfriedete Stätte 
der Gottesverehrung vermuthet. 

Versuchsweise hat man diese Ansiedlung als 
quadisch zu bezeichnen vorgeschlagen." 

Vor Beginn der heurigen Grabungen zeigte sich 
folgender Befund (vgl. Lageplan B auf Taf. I). 

Der ringförmige Erdwall liegt im Winkel einer 
sanft gewellten Plateaufläche, die sich am nord- 
westlichen Fuße der obersten Kuppe des Pfaffen - 
berges ausbreitet und hart am Rande der südwest- 
lichen Hauptabdachung, etwas erhöht zwischen 
beiderseits liegenden Mulden. 

Bei a (Obersichtsplan auf Tafel VIII) ist die 
Höhe des Erdwalles kaum 0*50 m, von da ab steigt 
sie beiderseits allmählich an und erreicht bei d 
und / rund 2 m. Der Höhe entspricht die Anlage, 
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die bei a etwa i w, bei ^ / 4 bis 5 w hält. Bei 
c und e lag die Krone von Mauerwerk zutage; 
die Steine zeigen starke Verwitterung, mussten 
also lange Zeit den Witterungseinflüssen ausgesetzt 
gewesen sein. Bei b ist die Mauerkrone in neuerer 
Zeit angegraben worden, der Graben lag noch 
offen. Zwischen b und / liegt quer durch den 
ganzen Rundbau ein halbmetertiefes Gräbchen noch 
offen, das gleichfalls in jüngster Zeit ausgehoben 
wurde. In demselben stieß man zuverlässiger Aus- 
sage zufolge schon in geringer Tiefe auf gewach- 
senen Fels. 

Als die Durchforschung des Rundwalles in 
Angriff genommen wurde, waren alle anderen Bauten 
auf dem Pfaffenberg bereits aufgedeckt, und es lag 
nahe, auch den Wall als Bestandtheil der großen 
römischen Anlage anzunehmen. Zunächst schien es 
trotz der Wachstation nicht ausgeschlossen, an ein 
kleines Zwischencastell zu denken; Rundschanzen 
sind der römischen Kriegsbaukunst nicht fremd, 
wenn sie auch zu den Seltenheiten gehören. Ein 
Graben, der bei / in der Richtung des Walldurch- 
messers eingeschnitten wurde, führte zur Aufdeckung 
der o*6o m dicken und i'og m hoch erhaltenen 
Mauer und zeigte, dass dieser Mauer weder Graben 
noch Wall anliegen. Die dann bald folgende Auf- 
deckung zweier Anbaue außerhalb der Umfassungs- 
mauer stellte außer Zweifel, dass hier ein Kriegsbau 
nicht vorliege. 

Die im ganzen Umfange — größtentheils beider- 
seits — abgedeckte Umfassungsmauer ist durch- 
gehends o*6o w dick, bei noch 0*70 w, zwischen 
/ und d bei 2 m hoch erhalten; an den übrigen 
Stellen schwankt die Höhe zwischen diesen beiden 
Maßen. Die Ausführung ist im ganzen gut, sowohl 
was Material als Arbeit anbelangt. Bei a ist in der 
Länge von 2*50 m opus spicatum verwendet. Die 
Mauern haben durchweg einen Sockel in der Höhe 
von 0*30 bis 0*50 m, der beiderseits um 8 — 10 cm 
über die Flucht des Aufgehenden vorspringt. Nur 
bei h ist die Mauer in der Breite von 5 m unter- 
brochen; ob diese Lücke als Einfahrt zu erklären, 
oder ob sie durch Abbruch des Mauerzuges ent- 
standen sei, war nicht zu ermitteln. 

Von den beiden Anbauten war der bei c lie- 
gende einerseits offen, denn der Mauerflügel c g 
hat bei g eine glatt abgemauerte Stirn; ein Ver- 
schluss aus leicht vergänglichem Material ist selbst- 



verständlich nicht ausgeschlossen. Die beiden Pa- 
rallelmauem, welche diesen Raum bei e abschließen, 
sind nur 0*70 m von einander entfernt, der Zwischen- 
raum war durch eine l^ cm starke Holzsäule, deren 
unterer Theil noch im Boden steckt, abgesperrt. 
Vier gleiche Holzsäulen standen paarweise bei d\ 
zwei knapp an der inneren, zwei knapp an der 
äußeren Seite der Umfassungsmauer. 

Der zwischen a und h liegende Anbau war 
nach außen durch Strebepfeiler verstärkt. In der 
ganzen Länge dieses Baues liegt inner hall) der 
Umfassungsmauer eine große Menge von Mauer- 
bruch. Derselbe wurde in 
einem 3 m langen Stück 
gesammelt und ermög- 
lichte eine Reconstruc- 
tion in der Höhe von 
rSo w, was zusammen 
mit dem noch stehenden 
Rest der Mauer ein Mini- 
mum von 2*40 m an 
Aufzug ergibt (ohne den 
Sockel). Gefunden wurde 
hier die beistehend (Fig. 
3) abgebildete Figur aus 
Kalkstein sowie das klei- 
ne Werkstück Taf. X 39. 

Gerade gegenüber 
der Mauerlücke bei h ist 
der Umfassungsmauer ein 

paralleles Mauerstück 
vorgelegt, das an einem 
Ende in schräger Rich- 
tung an die Hauptmauer 
angeschlossen war, wie die Fundamentgrube da- 
selbst beweist. In dem Zwischenraum fand sich ein 
Nest von Holzkohle, das mit einer tegula bedeckt 
war, der einzige Ziegel, der im ganzen Bau ge- 
funden wurde. 

Der Innenraum konnte nur an wenigen Stellen 
untersucht werden, da hier üppiger Jungwald steht; 
dagegen wurden rund 150 Sondierungen gemacht. 
Grabungen und Sondierungen ergaben nur an- 
stehenden Kalkfelsen, nirgends Spuren von Mauer- 
werk, Boden oder Brand. Es darf sonach ange- 
nommen werden, dass im Innern weder ein Bau- 
werk noch sonst welche Herrichtung vorhanden war. 

Nach diesen Ergebnissen der Grabungen drängt 
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sich vor allem die Frage auf, wie die Ringmauer 
im Innern eines Erdwalles zu erklären sei. Warum 
wäre die theilweise noch in stattlicher Höhe vor- 
handene Mauer mit einer Erdanschüttung bedeckt, 
deren Kamm nirgends mehr als einen halben Meter 
über der Mauerkrone liegt? Zur Sicherung des 
Innenraumes war die Mauer durchaus hinreichend. 
Vollends zwecklos wäre es aber, Mauer und Erd- 
wall zugleich zu errichten. Dass in der That die 
Mauer älter ist als der Erdwall, beweisen die 
beiden bei d an der Außenseite der Mauer stehenden 
Holzsäulen. Ihr Fußende liegt in gleicher Höhe 
mit der Lagerfläche der Mauer, also rund 2*50 w 
unter der Krone des Erdwalles. Das zeigt, dass 
die Aufstellung der Säulen zu einer Zeit erfolgte, 
als die Mauer noch nicht vom Erdwall umgeben 
war. Bei d liegt letzterer außerhalb der Mauer 
5 — t m breit und sehr sanft abgeböscht, ebenda 
innerhalb der Mauer nur 2 m breit mit steiler 
Böschung. Dagegen ist bei a die Form eines Erd- 
walles kaum angedeutet. Das Terrain fällt von d 
gegen a und steigt in entgegengesetzter Richtung 
zu der breiten Kuppe des Pfaflfenberges an; die 
Masse des Erdwalles ist bei J, e und / durchaus 
klarer, humusreicher Boden. Aus alldem ergibt sich, 
dass wir in dem Walle keine künstliche Anlage, 
sondern nur die von der Kuppe des Pfaffenberges 
durch die Niederschlagwässer herabgeschwemmte 
Humusdecke zu erkennen haben, die sich an der 
Umfassungsmauer staute. Dafür spricht noch ein 
anderer Umstand. 

Eine eingehende Untersuchung der Obertheile 
des Pfaffen- und des Hundsheimerberges, welche 
Herr Dr. O. Simony, Professor an der k. k. Hoch- 
schule für Bodencultur in Wien, im heurigen 
Sommer auszuführen die Güte hatte, lieferte den 
Nachweis, dass diese Berge ehedem bewaldet waren. 
Heutzutage ist der nordwestliche Abhang der Kuppe 
des Pfaffenberges zwischen der Rundmauer und 
dem höchsten Theile nackter Felsboden, so dass 
er in die vor einigen Jahren begonnene Wieder- 
aufforstung mangels einer Erdkrume nicht ein- 
bezogen werden konnte. Die ganze Humusunterlage 
des Waldes ist also verschwunden und nach den 
Neigungsverhältnissen kann sie zum weitaus größten 
Theil nur dorthin geflößt worden sein, wo heute 
der „Erdwall '^ liegt. Das herabgetragene Erdreich 
hat sich dort, wo sein Transportweg in gerader 



Richtung auf die Mauer traf, am höchsten aufgestaut, 
ist allmählich über die Mauerkrone emporgestiegen 
und theilweise in das Innere abgestürzt. An dieser 
Stelle, bei d, ist die Mauer thatsächlich aus dem 
Loth gewichen und etwas nach innen geneigt, 
hat also einem von außen kommenden Drucke 
nachgegeben. 

Eine zweite Frage ist, ob der Bau römisch 
sei oder nicht. Durch die Bauweise der Mauern, 
die Kleinfunde und die augenscheinliche Zusammen- 
gehörigkeit mit den übrigen Gebäuden ist der 
römische Ursprung des Gebäudes zweifellos. 

Die letzte Frage ist die nach der Bestimmung 
des Bauwerkes. Es wurde bereits erörtert, dass 
an einen Kriegsbau nicht zu denken ist. 

Gegen die Annahme eines Platzes für öffent- 
liche Spiele spricht die ganz unregelmäßige Form, 
der unebene, nicht abgeglichene Felsboden im 
Innern, der Mangel von Plätzen für Zuschauer, 
wenngleich ein solcher Platz in das Ganze einer 
bedeutenden Tempelanlage sehr wohl passen 
würde. 

Vielmehr haben wir wohl an eine Hürde zu 
denken, in der ein Bestand an Opferthieren ein- 
gestellt war. In dem Anbau bei a h wäre dann 
etwa ein Wohnraum für das Wärterpersonale, in 
dem bei c ein Futtermagazin zu erblicken, während 
die fünf Holzsäulen bei e d auf ein Schutzdach 
für die Thiere im allgemeinen oder auf Käfige für 
wetterempfindliche oder flüchtige Thiergattungen 
hindeuten würden. Eine gewisse Analogie für diese 
Annahme bietet der Stierstall beim Apollon-Hcilig- 
thum auf Delos. ^) 

D. Zwei Parallelmauern, je 13*25 m lang, 
45 on dick und 3*80 w von einander entfernt, wurden 
beiläufig 50 m seitwärts vom Tempel E aufgedeckt. 
An das westliche Ende jeder dieser Mauern schließt 
ein 2*25 w langer Flügel unter rechtem Winkel 
an. Diese Mauerreste sind noch 0*40 m hoch und 
haben keine besondere Fundierung. Beide Mauer- 
flügel und eine der Langmauem haben glatt ab- 
gemauerte Stirnen. Das Ende der anderen Lang- 
mauer ist ausgebrochen ; da sich aber in der Ver- 
längerung keine Fundamentgrube vorfand, so war 



') Nach gefälliger Mittheilung des Herrn Dr. Baron 
Lichtenberg in Wien. 
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hier gleich wie an den drei anderen Punkten die Mauer 
abgeschlossen. Quermauem waren nicht vorhanden. 

Zwischen beiden Mauern liegt, lo cm über 
der Lagerfläche derselben, ein Estrich aus stark 
mit Sand versetztem Lehm; derselbe Estrichboden 
breitet sich vor den Flügelmauern auf einer bei- 
läufig halbkreisförmigen Fläche aus, deren Halb- 
messer 12 — 13 m beträgt. Aus der technischen 
Ausführung des Mauerwerkes und dem Mangel 
solider Fundierung ist zu schließen, dass die Hohe 
der Mauern nur gering war und sie keine große 
Last zu tragen hatten. 

Verlängert man die Mittellinie des Raumes 
zwischen den Langmauem gegen Ost, so geht diese 
Linie ii*75 m vom Eingange des Tempels E an 
diesem vorbei und streift den mit einem Kalklehm- 
estrich belegten Vorplatz desselben. Von diesem 
Punkte aus lässt sich weiterhin constructiv ein 
flacher Bogen finden, durch den sich eine glatte 
Verbindung mit dem vom Tempelgebäude S ab- 
gehenden Wegstücke ergibt. Das legt die Ver- 
muthung nahe, dass die Parallelmauern D den Ein- 
gang in den Tempelbezirk bezeichnen und den 
Anfang eines Weges bildeten, der von D aus- 
gehend, am Vorplatze des Tempels E vorbei zu 
5 hinführte. Allerdings fanden sich von diesem 
Wege (außer dem Stück T) keine Spuren mehr 
vor; sie können indes, da in dieser Gegend noch 
vor 50 Jahren Ackerbau getrieben worden ist, 
durch den Pflug verwischt worden sein. Übrigens 
kann auch der hier in geringer Tiefe anstehende 
Felsgrund die Stelle eines gemachten Weges ver- 
treten haben. 

An die kurzen Mauerflügel mag nach beiden 
Seiten ein Zaun oder eine Hecke angeschlossen 
haben, die den ganzen Tempelbezirk umgab. 

Der Eingang ist nach jenem Hange des Pfaflfen- 
berges orientiert, über den der Anstieg am zweck- 
mäßigsten unternommen wird. 

F, Quaderbau. Mit einem Zwischenraum von 
I m Breite schließt sich an den Tempel E der Rest 
eines massiven Quaderbaues von 3 X 3 w* Seiten- 
länge an. Erhalten ist von ihm das Bruchstein- 
fundament, welches die ganze Fläche bedeckt und 
allseitig um 8 bis 10 cm überragt, und die unterste, 
0*30 m hohe Schar sorgfältig bearbeiteter Kalk- 
steinquadern. Die Oberfläche der einzelnen Quadern 



liegt in einer ebenen Fläche, ihre Breite ist ungleich, 
so dass der von ihnen eingeschlossene Raum un- 
regelmäßig ist (vgl. Detailplan F auf Tafel VllI). 
Auf der Kronenfläche dieser Quadersetzung sind 
deutlich die Lehren zu erkennen, welche beim Bau 
als Richtlinie der aufliegenden Schar gedient haben. 
Der 23 cm breite Rand außerhalb der Lehre ist 
durch Abnützung geglättet, hat also frei gelegen; 
innerhalb der Lehre sind die Steine rauh, waren 
also durch aufliegende Steine gegen Abnützung 
geschützt. Bei a war die höhere Schar, wie die 
Lehren weiter zeigen, unterbrochen, die ganze 
Fläche um a ist ebenfalls abgenützt, folglich war 
hier eine Eingangsöflfnung, zu der man, ebenso wie 
zu dem Opisthodom des Tempels, aus dem schmalen 
Zwischenraum zwischen beiden Gebäuden gelangte. 
Der Boden des Baues F dürfte im oberen Niveau 
der noch vorhandenen Quadersetzung gelegen 
haben, da der vor^ dieser eingeschlossene unregel- 
mäßige Raum wohl unterhalb des Bodens gelegen 
haben wird. Bruchstücke von Säulen und Gesimsen, 
, solche einer Inschrift mit 10 cm hohen Buchstaben, 
der größte Theil einer mit einem rechteckigen, 
profilierten Rahmen gezierten steinernen Tafel, die 
im auflagernden Erdreich gefunden wurden, er- 
weisen, dass dieser Quaderbau architektonisch reich 
geschmückt war. Die seitlichen Fluchten des Baues 
correspondieren mit denen des Opisthodoms des 
Tempels E. 

Die Seiten der Quadern sind, wie der Quer- 
schnitt ab zeigt, meist in zierlicher Weise in einer 
an das opus spicatum erinnernden Art beschlagen. 

In der Umgebung dieses Quaderbaues wurden 
Dachziegel in größerer Zahl und beträchtliche 
Mengen angebrannter Rinderknochen gefunden. 

G. Quader bau. Zwei mächtige Quaderplatten 
und ein kleinerer Quader sind zu einem Viereck 
mit engem Innenraum zusammengesetzt. Sie liegen 
auf einer Schichte von Abfall der Steinmetzwerk- 
{ Stätte, mit dem die Fundamentgrube ausgefüllt ist. 
Alle drei Quadern sind an der Oberfläche gleich- 
mäßig abgenützt, scheinen also nicht bedeckt ge- 
wesen zu sein. Eine 3 cm tiefe Rinne bei c liegt 
symmetrisch zur Fuge d; ob diese Rinne als Lehre 
gedient habe, muss dahingestellt bleiben. Der Bau G 
ist gegen F seitlich verschoben; ein Zusammenhang, 
welcher zwischen E und F aus der Übereinstimmung 
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der Fluchten zu erschließen ist, besteht also hier 
nicht. Ähnliche Werkstückreste wie bei F fanden 
sich auch bei G vor. 

H bis Q, Isolierte Fundamente verschie- 
dener Construction. In dem Räume zwischen 
den beiden Tempeln liegen in ganz unregelmäßiger 
Vertheilung zehn Fundamente, die theils aus Quader- 
platten, theils aus Bruchsteinmauerwerk, oder einer 
Combination beider, oder endlich aus ohne Mörtel- 
verband übereinander geschlichteten Naturplatten 
bestehen. Die Detailpläne auf Tafel VIII geben die 
nothigen Aufschlüsse. Zu den einzelnen Fundamenten 
ist Folgenbcs beizufügen. 

//. Die größere Quaderplatte von H ist an den 
Seiten in derselben Manier grätenartig beschlagen, 
wie die Quadern bei F, ihre Oberfläche ist in auf- 
fallender Weise hellroth gefärbt. Zunächst lag eine 
schwere Pilaster-Fußplatte. 

K, Architekturbruchstücke mit Palmettenver- 
zierung. 



L. Stufenförmiger Aufbau; die oberste Fläche 
hellroth gefärbt. 

M, Hier fanden sich zahlreiche Dachziegel- 
bruchstücke. 

O. Der rechtwinklige Ausschnitt einer Ecke 
scheint anzudeuten, dass in diesem ein Pfosten 
stand; Spuren desselben fanden sich nicht vor. 

AT. Die Quaderplatte wurde gehoben, unter 
derselben steht Felsboden an. 

Um den Grund der bei zweien der Fundamente 
beobachteten Röthung kennen zu lernen, wurde 
von einer der so gefärbten Platten ein Stück, das 
die Naturfarbe zeigte, abgestuft und durch mehrere 
Stunden einem Holzfeuer ausgesetzt; es zeigte sich 
nachher ebenso geröthet wie der gefärbte Theil 
der Platte. Hiernach scheinen diese Fundamente 
zu Brandopfem gedient zu haben. Ihre unregel- 
mäßige Vertheilung und ungleichmäßige Ausführung 
deuten die Verschiedenheit von Zeit und Anlass 
der einzelnen Widmungen an. 
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V. 



Das „Öde Schloss" an der Donau. 

(Lageplan auf Taf. I, Planskizze auf Taf. XII.) 



An der Mündung des Rosskopfarmes in die 
Donau, genau nördlich von Deutsch-Altenburg, liegt, 
zum Theil in Wellsand gebettet, zum Theil vom 
Wasser bedeckt, zwischen alten Bäumen ein unan- 
sehnliches Gemäuer, das der Volksmund das »Öde 
Schloss" getauft hat. 

Noch vor vierzig Jahren sollen hier aus- 
gedehnte Mauerzüge sichtbar gewesen sein, was 
nach den in der nächsten Umgebung und im Strom- 
bette in großer Menge umherliegenden Mauerbruch- 
steinen und einzelnen umgestürzten Mauerstücken 
glaubwürdig erscheint. Seit langem hat der Strom 
an der Zerstörung der Mauern gearbeitet, die wohl 
auch zum Theil der letzten Stromregulierung zum 
Opfer gefallen, zum Theil durch Verlandung dem 
Blicke entzogen worden sind. 

Der (seither verstorbene) Freiherr von Sacken, 
der anfangs der fünfziger Jahre die Localität unter- 
suchte, glaubte im „Öden Schloss" die Reste eines 
römischen Brückenkopfes zu erkennen. 

Im Jahre 1896 ließ die „Centralcommission für 
Erforschung und Erhaltung der Kunst- und histori- 
schen Denkmale" auf Prof. W. Kubitscheks Anregung 
die Ruine neuerdings untersuchen, doch wurden die 
Arbeiten durch allzuhohenWasserstand unterbrochen. 

Im Auftrage der Limescommission habe ich im 
Laufe des heurigen Sommers die Mauerreste und 
ihre Umgebung wiederholt bei abnorm niedrigem 
Wasserstande geprüft und, soweit es die Umstände 
erlaubten, vom angeschwemmten Sand befreit; der 
Befund ist folgender. 

Am 4. October lag der Spiegel der Donau 



073, am 17. October 0*53 m unter dem Nullpunkte 
des Pegels bei D.-Altenburg, also 2*69, bezw. 
2*49 m unter dem Normalstand. Auch bei letzterem 
Stande lag alles, was an Mauerresten noch über 
den Boden emporragt, völlig trocken und war leicht 
zugänglich. Auf dem seichten Flussgrunde, der bis 
gegen 30 m stromeinwärts deutlich sichtbar war, 
liegen viele Mauerbruchsteine; Mauerzüge oder 
-Spuren sind dagegen nicht wahrzunehmen. 

Die Mauerreste (vergl. die Planskizze auf 
Taf. XII) stehen zum Theil in dem sandigen 
Grunde des Rosskopfarmes, zum Theil stecken 
sie in dem 1*50 bis 2 m hohen Uferrideau, dessen 
Fläche sie stellenweise noch überragen. An der 
West- und Nordwestseite sind sie von einer graben- 
artigen Vertiefung umgeben, in der ein Theil des 
Mauersockels und das ganze noch vorhandene 
Aufgehende zutage stehen. 

An der Nordseite und weiterhin liegt Well- 
sand vor, unter dem allmählich das Mauerwerk 
völlig verschwindet. Alte Bäume und Strauchwerk 
stehen knapp an und vereinzelt auch auf der Mauer. 
Im Innern des Baues liegt Wellsand, Mauerbruch 
in größerer Anhäufung, abgestürzte Mauerstücke, 
Betonbrocken u. dgl. 

Wie der Plan erkennen lässt, besteht die 
Ruine aus zwei geradlinigen Mauern, deren Rich- 
tungen einen rechten Winkel bilden; ihre Ver- 
bindung stellt eine im Viertelkreis geführte Mauer 
her, deren Krümmungshalbmesser 15*8 m beträgt 
Wir sehen also genau das Trace einer abgerundeten 
Castellecke vor uns. 
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Der sudlichste, am 1 7. October sichtbare Theil 
des Mauerwerks ragt nur wenige Centimeter über 
den Sandboden hervor und bleibt auf 5 m landwärts 
in dieser Höhenlage, um dann plötzlich zur Höhe 
von r5 w emporzusteigen. In diesem höheren 
Mauerstück, das etwas aus der senkrechten Lage 
gewichen und stromaufwärts geneigt ist, zeigt sich 
noch der Sockelansatz; der ersterwähnte, niedrige 
Theil gehört dem Fundamente an. Weiter land- 
einwärts nimmt die Mauer allmählich an Höhe zu. 

Bis zur Länge von i8'8o m verläuft sie völlig 
geradlinig, sodann beginnt die Eckkrümmung, an 
deren Ende sich in der Richtung der letzten Tan- 
gente wieder eine gerade Mauer anschließt. 

Letztere liegt in der Länge von 15*90»! zutage; 
sie konnte noch auf weitere 3 m von dem sie be- 
deckenden Wellsand befreit werden. Weiterhin 
hinderten starke Bäume die zusammenhängende 
Aufdeckung; aber nach einem Sprunge von 8 m 
wurde in der Richtung der geraden Verlängerung 
die mit Mauerbruch, in dem einzelne Bruchstücke 
von Falzziegeln lagen, ausgefüllte Fundamentgrube 
sichergestellt. Dieser Theil der Mauer ist also in 
der Länge von 25 w constatiert. Der ganze zu- 
sammenhängende Mauerzug ist somit nur 68 tn 

Nivellement des „Öden Seh 



lang. Darüber hinaus war nichts mehr zu erwarten, 
da alsbald ein Uferschutzdamm beginnt. (Siehe 
hiezu die Querschnitte.) 

An der inneren Seite schließen sowohl an die 
beiden geraden, wie an den gekrümmten Mauertheil 
mehrere Scheidemauern an; sie sind meist nur mehr 
als kurz abgebrochene Stümpfe vorhanden, zwei 
derselben sind im Winkel gebrochen, die eine im 
rechten, die andere im stumpfen. 

Bemerkenswert ist die ungleiche Stärke der 
Mauern; sie beträgt in der Krümmung nur 0*90 m 
gegen 1*20, bezw. 1*40*» bei den geraden Mauern. 
Die Innenmauern sind 0*77 — 0*90 m dick. Ob das 
Mauerwerk etwa auf einem Pfahlrost stehe, konnte 
wegen zusitzenden Grundwassers nicht ermittelt 
werden; aus demselben Grunde war nicht festzustel- 
len, ob unter den größeren Anhäufungen von Bruch- 
steinen im Flusse noch Reste von Mauerwerk liegen. 

Dagegen war die Höhenlage des einstigen 
Bodens des Gebäudes noch gut zu bestimmen, da 
sich in zwei Mauerecken (Punkt 3 und 4) fest- 
sitzende Reste eines Betonestrichs vorfinden, deren 
relative Höhenlage, wie sich aus der folgenden 
Nivellementstabelle ergibt, von Bedeutung für die 
Beurtheilung der ganzen Anlage ist. 

losses" am 17. October 1898. 



Nr. 

im 
Plane 


Bezeichnung des nivellierten Punktes 


Höhenlage in Bezug auf den 


tiefsten Punkt 
des Mauerwerks 

0-29 m 


Nullpunkt 
des Pegels 

— 0*53 m 


normalen 
Wasserstand 

— 2*49 m 


I 


Tiefster Punkt des Mauerwerks 

Stufe, 5 m nordlich von n. I 


2 
3 


— 0*24 m 


— 2-20 m 




Betonfußboden-Ecke 


2-63 m 


2*10 m 


0*14 m 




4 


Bctonfußboden-Ecke 


2-83 m 


2-30 m 


0-34 w 




5 


Mauerkrone an der Krümmung 


3*51 w 


2-98 m 


ro2 m 


6 


Mauerkrone in der Culmination der Krümmung . . . 


3-27 in 


274 ftt 


078 m 


7 


Äußerer Mauersockel bei n. 6 «... 


2-57 m 


2*04 m 


0*08 m 


8 


Innerer Mauersockel bei n. 6 


2*97 m 


2-44 m 


0*48 m 
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Das Nivellement zeigt, dass die beiden Fuß- 
bodenreste nur 0*14, bezw. 0*34 m über dem 
Normal Wasserstande der Donau liegen, also schon 
bei geringem Hochwasser der Überschwemmung 
ausgesetzt gewesen wären, falls in römischer Zeit 
gleiche Stromverhältnisse geherrscht haben, wie 
heute. Da aber nicht anzunehmen ist, dass die 
römischen Baumeister ein jedenfalls bedeutendes 
Bauwerk auf einem so unzweckmäßigen Niveau 
errichtet hätten, müssen die Stromverhältnisse 
sich in der Folge nicht unwesentlich geändert 
haben. 

Die Umgebung des ^öden Schlosses" (Au- 
wälder) wurde auf beiden Ufern des Rosskopfarmes 
auf I — 2 km nach Spuren einer Dammstraße, einer 



äußeren weiteren Befestigungslinie oder sonstiger 
Gebäude resultatlos abgesucht. Eine äußere, einen 
größeren Raum umschließende, mit ihren Flügeln 
an den Strom angelehnte Linie muss aber voraus- 
gesetzt werden, wenn das „ödeSchloss" ein Brücken- 
kopf, oder richtiger das Noyau eines solchen war. 

An der Donau sind zwei Brückenköpfe be- 
zeugt: Contra-Aquincum und Contra-Bononia. Dass 
auch gegenüber Carnuntum ein Brückenkopf am 
linken Donauufer l:>estand, ist nicht bezeugt, hat 
aber bei der Bedeutung dieses Platzes eine ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit. Indes sollte man in 
diesem Falle den Brückenkopf unmittelbar unterhalb 
des Lagers erwarten, nicht an der Stelle unserer 
Ruine. Deren Bedeutung ist somit noch unklar. 



Digitized by 



Google 



VI. 
Die Ruine Rötheistein (Rottenstein)*^ an der Donau. 

(Hiezu Textfigur 4.) 



Zwischen dem Nordostabhange des Braunsberj^ 
und der Donau liegt eine schmale, gegen den 
Strom sanft abdachende Fläche, welche durch das 
schroffe, felsige Uferrideau begrenzt ist. Knapp 
am Rande des letzteren liegt eine Ruine, die in der 
Gegend „Rötheistein", in der Specialkarte „Rotten- 
stein" genannt wird. Bis zu derselben führt von 
Hainburg her ein guter, breiter Fahr- 
weg, der sich dann als schlechter 
Karrenweg bis zur Ziegelei an der 
Hainburg-Thebener Straße fortsetzt. 

Die Ruine zieht sowohl durch 
ihre ausgezeichnete Lage, als auch 
durch die Bauart der einzelnen Theile 
die Aufmerksamkeit auf sich. 

Sie ist an den Landseiten von 
einem 4 — 5W tiefen Graben umge- 
ben, aus welchem eine in neuerer 
Zeit erbaute Treppe emporführt. 

Der massive, aber nicht sehr 
weitläufige Bau selbst besteht aus 
drei, derzeit in keinem sichtbaren 
Zusammenhange stehenden Theilen. 
Diese zeigen eine so auffallende Ver- 
schiedenheit in der technischen Ausführung des 
Mauerwerkes, dass die Vermuthung nicht abzuweisen 
ist, ihre Erbauung gehöre verschiedenen Zeiten an. 

Keiner der Mauerzüge ist in ursprünglicher 
Ausdehnung erhalten, alle sind an den Ecken und 
Enden verbrochen, so dass eine Reconstruction des 
Gesammtgrundrisses unmöglich ist. Theilweise sind 
die Mauern zu formlosen Trümmerhaufen zusammen- 



gefallen, theilweise über die Uferwand in den 
Strom gestürzt. 

Wie nachstehende Figur zeigt, hat das Ge- 
bäude A sicher zwei Räume enthalten; der Boden 
derselben ist mit einem Hügel von Mauerbruch 
bedeckt, der auch den Fuß der noch stehenden 
Mauern verhüllt. Letztere ruhen mit ihrem Lager 



Fig. 4. 



D 







^ 



U 



4- 



zum größten Theile auf dem gewachsenen Felsen, 
der Flügel a hat ein Bruchsteinfundament. An das 
abgerissene Mauerhaupt bei c schließt, eine undeut- 
liche Ecke bildend, ein mächtiges Fundament c — d 
an, das überw^iegend aus Gußwerk (Flusschotter 
und Mörtel) besteht, aber zahlreiche Stücke von 



*) S. die Übersichtskarte auf Tafel I. 
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Kalkbruchstein enthält; letztere mögen die Hälfte 
des Gesammtvolumens ausmachen. Die Mauer b c 
ist an der Innenseite mit großen, sehr sorgfältig 
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behauenen und mit dem Zahnhammer beschlagenen 
Quadern, an der Außenseite mit weit kleineren, 
einfach abgerichteten Platten hi gerhaft verkleidet; 



Fig. 



den Mauerkern bilden Bruchsteine, die satt in Mörtel 
gesetzt sind. Die Mauer a b kann über b hinaus 
fortgegangen sein; die Ecke bei b ist jedoch soweit 
ausgerissen, dass Sicheres nicht mehr zu erkennen 



ist. Auch die Sonde vermochte diesfalls keinen 
Aufschluss zu geben. Das Material der Mauerpartie 
A ist „weißer Stein"; Ziegelmaterial findet sich 
weder im Mauerkörper noch im Bruch vor. In ganz 
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anderer Art ist die ringsum vielfach angebrochene 
Mauerecke C aufgeführt. Das Baumaterial bilden 
unregelmäßige, nur zum geringen Theil platten- 
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förmige, röthlichbraune Kalksandsteine, die sehr 
spärlich in Mörtel gesetzt sind; vielfach fehlt Mörtel- 
verband gänzlich und liegen die Steine trocken auf- 



Fig. 6. 



einander. Von Belang für die Limesforschung ist 
endlich die freistehende, beiderseits unvollständige 
Mauer B, deren Technik von der der Mauerwerke 
A und C wieder in allem Wesentlichen verschieden 

Der römische Limes in Österreich. I. Heft. 



ist. Diese Mauer ist in der Breite und Höhe von je 
4*50 m erhalten; die hier abgebildeten Cliches 
(Fig. 5 und 6) zeigen dieselbe in einer Gesammt- 
ansicht und die Mauerung im Detail. Die Mauerung 

7 
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zeigt, wie ich glaube, unverkennbar römische 
Arbeit. 

Die untere Hälfte ist der Blendsteine beraubt 
und zeigt den Kern aus opus inceriumi eckige 
Bruchsteine reich in weißem Kiesmörtel, während 
die obere Hälfte die Abbiendung mit roh be- 
hauenen Quadern und Platten, letztere theil weise 
in Scharen von opus spicatum späterer Form (d. h. 
ohne die, je zwei Scharen schiefgestellter Platten 
trennende Lage horizontal liegender Platten) auf- 
weist. 

Auf der anderen Seite ist die Blendung in 
ganzer Höhe erhalten; sie konnte nicht ausge- 
brochen werden, da sie hart am Rande einer loth- 
rechten Felswand steht. Sicher war hier die Außen- 
seite des Gebäudes. 

Mithin wären die Mauerreste der Ruine zum 
Theil als ausschließlich römisches, zum Theil 
als mittelalterliches Bauwerk auf römischen Fun- 
damenten, zum Theil als ausschließlich mittelalter- 
liches Werk anzusehen; mit andern Worten: beim 
Baue des Röthelstein wurden Oberreste eines an 
der Baustelle vorgefundenen Römerbaues mitbenutzt. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob dieser Römer- 
bau zur Limesanlage gehört haben kann. 

Schon früher (vgl. Spalte 13) wurde auf die 
vorzugliche Eignung des Braunsberg für die Anlage 
einer Limesstation hingewiesen. Eine Castellanlage 
war nach den örtlichen Verhältnissen daselbst nicht 



zu vermuthen, wohl aber ein Beobachtungsposten, 
also etwa ein Wachthurm mit verstärkter Be- 
satzung. 

Wider Erwarten bestätigte sich diese Ver- 
muthung nicht. Das Plateau des Braunsberg ist 
rings mit einem Erdwall umgeben; innerhalb des- 
selben fanden sich nur sechs Wohngruben. Eine 
Auswahl von charakteristischen Stücken aus den 
vielen Hunderten von Gefäßscherben, die allent- 
halben in der spärlichen Bodenkrume und an deren 
Oberfläche liegen, sowie die Beschaffenheit des 
Walles und der Wohngruben führten Herrn Gustos 
J. Szombathy, der die eingehende Prüfung der ge- 
sammelten Scherben freundlichst übernahm, zu dem 
Ergebnisse, dass die Niederlassung auf dem Brauns- 
berg der Hallstattperiode angehöre. Demnach 
ist der Braunsberg aus dem Zuge der Limesanlage 
auszuschalten. Ihre Fortsetzung vom Pfaffenberge 
gegen Ost, etwa im mittleren Theile des Hainburger 
Gebirges (vgl. den Übersichtsplan auf Tafel I) zu 
suchen, verbietet der Umstand, dass diesem Theile 
eben durch den Braunsberg die Sicht in das March- 
feld fast völlig verlegt ist. Es bleibt also nur der 
Ufersaum am Nordwestfuß des Braunsberg übrig 
und in diesem wäre der Punkt Röthelstein für einen 
Limesthurm recht geschickt gewählt. Hingegen 
erscheint die Stelle für eine Station der Libumarii 
wenig günstig, da von hier aus der Strom nur auf 
einem weiten Umweg erreicht werden kann. 
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VIL 
Die Gräber. 

(Taf. V. Xn 4—13. XIII.) 



Wie die meisten öffentlichen und privaten Ein- 
richtungen in den Grenzprovinzen des römischen 
Reiches einen eigenthümlichen, von dem der alten 
Cultursitze abweichenden Charakter aufweisen, so 
auch die Grabanlagen. Dies im einzelnen zu ver- 
folgen, bot die Aufdeckung der „Gräberstraße" er- 
wünschte Gelegenheit. 

Zunächst ist festzustellen, dass die Verbrennung 
und die Bestattung gleichzeitig in Gebrauch waren, 
ohne dass bis jetzt das Überwiegen der einen Art 
zu erkennen wäre. Ferner sind die Grabstätten 
nicht nach den Himmelsrichtungen orientiert, son- 
dern ihre Lage ist zu dem Zug der Straße in Be- 
ziehung gebracht. 

Ich verzeichne die von mir in den Jahren 1897 
und 1898 aufgedeckten Gräber, ebenso die in den 
früheren Jahren hier aufgedeckten, so weit ich 
Zuverlässiges ermitteln konnte, und halte die Be- 
schreibung bei einigen, die charakteristische Typen 
darstellen, ausführlicher. 

Die Aufzählung beginnt in der Nähe des Lagers. 

I. Grab, dessen im Jahre 1894 gehobener 
Grabstein jetzt mit L* GAVIDIVS beginnt (Taf. XII 
Fig. 6). Der Leichnam war nicht verbrannt; der 
Schädel und zahlreiche Knochen wurden gefunden. 
Das Grab ist ein Rechteck aus schwachem Bruch- 
steinmauerwerk, 2 m lang und i '02*» breit; es wurde 
bei der Aushebung des Grabsteines größtentheils 
zerstört, der Inhalt durcheinandergeworfen. Zu letz- 
terem gehörten zahlreiche Gefäßreste und Thier- 
knochen. Die Unterlage des Grabsteines bildete 
eine roh behauene schwere Steinplatte, die etwas 



seitwärts der Mitte ein durchgehendes rechteckiges 
Loch hat, in das ein entsprechender Zapfen an 
der Grundfläche des Grabsteines passte. 

In der nächsten Umgebung des Grabes, rings 
um dasselbe liegen Mauerreste; nach dem Befund 
können sie nur älter oder gleichaltrig sein, gewiss 
nicht jünger als das Grab. 

2. RVF- LVCILIVS. Der Grabstein wurde 
1893 gehoben; über das Grab ist nichts bekannt. 
In der Nähe des Fundortes wurde 1898 ein kreis- 
rundes Bruchsteinmauerwerk mit dem lichten Durch- 
messer von 2 m und von ebensolcher Höhe auf- 
gedeckt. Anhaltspunkte für die Beurtheilung dieses 
Bauwerkes wurden nicht gefunden. 

Die Gräber 1 und 2 sind im oberen Abschnitte, 
die übrigen, mit Ausnahme des am weitesten gegen 
Südwest liegenden, im mittleren Abschnitte der 
Tafel V verzeichnet. Die weitere Reihe beginnt, 
von Nordost gegen Südwest fortschreitend, mit dem 
hart am rechten Rande der Tafel eingezeichneten. 

3. Ziegelgrab (Taf. XII Fig. 7). Hart am 
Fuße der Böschung des hier 0*50 m hoch aufge- 
dämmten antiken Straßenkörpers breitet sich eine 
2*50 X 2*50 m haltende, mit Rollkieseln belegte 
Fläche aus, in deren Mitte das Grab liegt. Es be- 
steht aus einer rechteckigen Grube, die 0*70 tn lang, 
o'55 fH breit und o*20 m tief ist. Die Decke bilden 
vier Dachfalzzicgel, die paarweise an den Langseiten 
der Grube stehen und gegen die Mitte derselben 
dachförmig zusammengeneigt, einander gegenseitig 
stützen. Die Ziegel sind je 40 cm breit und 50 cm 
hoch; die Oberkante der vier Plattenziegel ist mit 

7* 
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zwei Hohlziegeln abgedeckt. An den Schmalseiten 
ist die Decke offen. Ein Bindemittel ist nicht an- 
gewendet. 

Die Grube und der Hohlraum zwischen den 
Ziegeln sind mit lehmiger Erde ausgefüllt; in der 
Füllerde wurden wenige Reste sehr zarter Menschen- 
knochen (Kindesleiche?) ohne Brandspuren gefunden. 
Sonstige Brand reste, sowie Scherben sind nicht 
vorhanden; dagegen wurde ein für ein so ärmliches 
Grab unverhältnismäßig reicher Fund von Bronze - 
gegenständen gehoben: die obere Hälfte einer 
schönen Henkelkanne, Bruchstücke von mindestens 
drei anderen Gefäßen, ein dickes Epheublatt mit 
gebogenem Stiel (emblema?), eine Fibel, mehrere 
gut erhaltene, aber nicht zu bestimmende Kleinig- 
keiten (wahrscheinlich von Spielsachen herrührend), 
einige unförmige Schmelzklumpen von Bronze und 
eine Menge von Körnern und Staub von grünem 
Oxyd. Die wichtigeren dieser Bronzegegenstände 
sind auf Taf. XIII Fig. 4 und li bis 17 dar- 
gestellt. 

4. Dem Ziegelgrabe 3 gerade gegenüber 
wurden, von der Gräberstraße 8 m entfernt und 
jenseits derselben, drei Grabsteinuntertheile in situ 
aufgedeckt, die mit Zwischenräumen von wenigen 
Centimetern in gerader Linie nebeneinander standen. 
Die abgebrochenen Obertheile der beiden äußeren 
Sockel lagen nahe dabei, vom mittleren Grabstein- 
obertheil war in der Umgebung nichts zu finden. 
Einer der Obertheile nennt den achtjährigen Sohn' 
und die sechszehnjährige Schwester des Centurio 
der 1 5. Legion C. Cassius Aelianus, der andere den 
Soldaten A. Eburius derselben Legion. Einige Meter 
hinter den Sockeln wurde in einer Masse von 
Mauerbruch die obere rechte Ecke eines Grab- 
steines gefunden, auf der als Schluss der ersten 
Zeile T'ANI steht, vielleicht ein Theil des mittleren 
der drei Grabsteine. 

Knapp an der Rückseite des Eburiussteines 
stand in einer unbedeutenden Brandschichte eine 
mit angebrannten Knochen gefüllte Urne von grauem 
Thon; nächst den beiden andern Grabsteinen zeigte 
sich keine Spur der Gräber. In der Umgebung 
fanden sich wenige Scherben, einige Bronze- 
stückchen und ein theilweise geschmolzenes ^Thrä- 
nenfläschchen« (Taf. XIII F^ig. 33). 

Der früher erwähnte Mauerbruch gehört zu 
einem viereckigen Bau von je 2 — 3 m Seitenlänge, 



von welchem nur mehr eine Ecke erhalten war. 
Im Innern fand sich viel Brand, ein Krug mit 
zwei Henkeln, eine Thonlampe und zahlreiche 
Gefäßreste. 

5. Proculus Rabili filius. Der Grabstein wurde 
1893 gehoben; über das Grab ist nichts bekannt. 

6. Das Grab des L. CENTYLLIVS repräsen- 
tiert sehr schön den Typus des Brandgrabes (bustum, 
Taf. XII Fig. 5). Sechs Meter von der Straße, die 
hier an der Südseite o*8o tn hoch aufgedämmt, an 
der entgegengesetzten Seite mit einem Abzugs- 
graben versehen ist (siehe Fig. 5), liegt eine bei- 
läufig 1*50 m lange, i m breite Grube, deren 
Tiefe nicht mehr festzustellen ist. Die von der 
Straße entferntere Schmalwand der Grube bildet 
der in situ stehende Untertheil des Grabsteins, der 
Obertheil lag mit der Inschrift nach oben neben 
dem Untertheil auf ebenem Boden, 0'8o m unter 
der gegenwärtigen Bodenfläche. 

Auf der Sohle der Grube befand sich eine 
5 — 10 cm hohe Schichte, die aus Asche, Holzkohle, 
Erde, verbrannten Menschenknochen, vielen Thon- 
und Sigillatascherben durcheinander gemengt war. 
In derselben Schichte fanden sich Fladen von 
blauem Tegel und Reste unverbrannten Eichen- 
holzes. Diese Schichte lässt deutlich erkennen, dass 
sie einst durchwühlt wurde, denn die verbrannten 
Knochen und Scherben einer Urne waren über 
die ganze Sohlenfläche verstreut. 

Ein Theil des Grabinhaltes war aus der Grube 
herausgeworfen und lag rings um den Obertheil 
des Grabsteines und auf derselben Bodenfläche wie 
dieser verstreut. Dies geschah erst, nachdem der 
Grabstein umgestürzt worden war, denn unter ihm 
fand sich nichts von dem Gemenge. Offenbar ist 
das Grab durchwühlt worden, als das antike Niveau 
noch bestand, somit nicht durch spätere Schatzgräber, 
sondern durch „hostes aestimantes auri se quippiam 
reperturos ut etiam mortuorum sepulturas effodiant", 
wie der hl. Severinus klagt. ^) 

7. Urnengrab (Fig. 5). Aufrecht in der Erde 
stehende, mit verbrannten Knochen gefüllte Grab- 
urne gewöhnlicher Form, neben derselben stehen 
zwei kleinere leere Urnen. Das Fehlen jeglicher 
Brandspur in der Umgebung zeigt, dass die Leiche 
anderswo verbrannt worden ist. 



*) Eugippii vita Severini. Ausgabe Mommsen, Cap. XL. 
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8. SEX. IVLIVS (Fig. 4). Der Grabstein 
wurde im Frühjahr 1897 aufgefunden und ge- 
hoben; das Grab selbst wurde bei Erforschung der 
Gräberstraße gefunden, konnte aber der Anbauver- 
hältnisse wegen nur zur Hälfte abgedeckt werden. 
Es besteht aus einer viereckigen Ummauerung mit 
einem nicht näher bestimmbaren Vorsprung. Das 
Innere enthielt ausschließlich Ackererde. Der Grab- 
stein stand zwischen Grab und Straße, mit der In- 
schriftseite der letzteren zu, dem Grabe abgewendet. 

9. TER. VALERIVS, 1894 gehoben. 

10. T. STATIVS, 1879 — n. T. CALIDIVS, 
1880 und 12. C. AVFIDIVS, 1886 gehoben. 

13. und 14. Monolith-Sarkophage. 

15. Urnengrab (Fig. 8). Zwei sorgfältig be- 
arbeitete Kalksteinplatten, je o*8o m lang, 0*60 m 
hoch und O'iom dick, stehen im Abstände von 
^ocfH senkrecht und parallel im Boden, Trocken- 
mäuerchen vervollständigen das Viereck. In einer 
Ecke des Innenraumes steht die Urne, welche die 
verbrannten Knochen, einen gebrauchten eisernen 
Nagel und Glassplitter enthält; daneben mehrere 
theils erhaltene, theils zerschellte Thongeschirre, 
eine erhaltene Sigillataschale mit Geflügelknochen, 
eine Lampe. Eines der Thongeschirre, ein großer 
Henkelkrug, ward nachweisbar in zwei Theile zer- 
brochen in das Grab gelegt. 

Auch bei diesem Grabe ist die Verbrennung 
der Leiche nicht an Ort und Stelle vorgenommen 
worden. 

16. M[iles leg. x] V. APO(llinaris), Bruchstücke 
eines Grabsteines, gehoben 1895. 

17. M. PRAECONIVS. Eine mächtige Kalk- 
steinplatte mit trefflich erhaltener Inschrift lag, letz- 
tere nach abwärts gekehrt, 0'6o m tief, wagrecht 
im Boden, der auffallend viele Sigillatascherben 
umschloss; außerdem Thonscherben , Schlüssel, 
Nägel, Rinderknochen. Auf dem Sockel des Grab- 
steines ist eine Darstellung der Tuba bemerkens- 
wert. Eine Grabanlage wurde vergeblich gesucht, 
dagegen lag an jeder Seite des gestürzten Grab- 
steines je ein vollständiges Menschenskelet, das 
eine mit Kopf und Hals, das andere mit Kopf und 
der oberen Rumpfhälfte unter der Steinplatte. Beide 
Unterkiefer fanden sich in richtiger Stellung zum 
Oberkiefer; eines der Gebisse zählte 33 Zähne. 

18. C. IVLIVS (Fig. 9). Bei neuerlicher Auf- 
deckung der Fundstelle des 1893 gehobenen Grab- 



steines fanden sich 26 Bruchstücke einer mit reicher 
Blattornamentierung gezierten Steinplatte, dann un- 
mittelbar neben dem noch in situ befindlichen 
Grabsteinsockel eine Plattform aus schweren Qua- 
dern und an diese anschließend zerstörtes Mauer- 
werk; im Bruchschutt desselben lagen zahlreiche 
Stücke vom Anwurf, der mit Gipsstuck überzogen 
war, dieser mit verschiedenen Farben getüncht. 
Ausgesprochene Reste des Grabes fanden sich 
nicht vor. 

19. Urnengrab des Typus wie 7, jedoch ohne 
Begleitgefäße. Brandspuren fehlen. 

20. M. ANICIVS. Gehoben 1893; über das 
Grab ist nichts bekannt. 

21. Umfriedetes Doppelgrab. In diesem Grabe 
begegnet uns ein für Carnuntum neuer Typus, aller- 
dings in complicierter Form; wir werden denselben 
beim Grabe 25 in voller Reinheit wiederfinden. 

Das Baudetail ist aus Fig. 10 auf Tafel XII 
zu entnehmen. Die beiden Grabsteinsockel stehen 
in situ, die Umfassungsmauer ist aus Bruchsteinen 
aufgeführt und an der Krone mit Beton abgeglichen. 
Der Boden des Innenraumes ist geebnet und fest- 
gestampft, nichts deutete darauf, dass die Leichen 
hier niedergelegt waren. An die Südostecke der 
Einfriedungsmauer stößt ein aus profilierten, unten 
ausladenden Steinen hergestelltes Viereck, dessen 
Innenraum 39 X 58 cm misst. Dieser Rahmen ruht 
auf einem Bruchsteinpflaster, welches auch den 
Boden des Innenraumes bildet; der Raum war mit 
Erde ausgefüllt. Offenbar sind beide Räume schon 
früher einmal geöffnet worden, bei welcher Ge- 
legenheit der Grabinhalt entfernt wurde. Ob in 
dem kleineren Räume Urnen gestanden haben, 
oder ob er etwa als cinerarium gedient, ist nicht 
festzustellen. 

22. Q. VERATIVS, gehoben 1893. 

23. T. TERENTIVS und VIBIVS LOGVS. 
Diese beiden Grabsteine wurden 1898 nahe bei 
einander liegend aufgedeckt; der erstere saß, wie 
aus dem an der unteren Fläche stehenden prisma- 
tischen Zapfen hervorgeht, in einer durchlochten 
Platte. Diese, sowie die abgebrochene untere Hälfte 
des andern Grabsteins wurden nicht gefunden. 
Uaweit lag eine große Menge von Bruch- und 
theilweise bearbeiteten Steinen, darunter einer, der 
sich durch die Buchstaben H* S* E* als Theil eines 
dritten Grabsteines ausweist. Da sich in der Nähe 
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keine Gräberspuren fanden, so scheinen die Grab- 
steine nicht an ursprünglicher Stelle zu liegen. 

28. C. FABIVS. Bei diesem, 1898 ausgegrabe- 
nen Stein fand sich keine Spur eines Grabes. 



24. C. PEDVSIVS, gehoben 1883. 

25. Umfriedetes Ziegelgrab (Fig. 11). Eine 
kreisrunde Mauer umschließt eine Fläche, deren 
Durchmesser 2 m beträgt, von ersterer ist etwa 



Fig. 7. 



ein Drittel zerstört. Die Mauer ist noch bis 30 cm 
hoch, 45 — 50 cm dick und aus Bruchsteinen mit 
kiesreichem Mörtel erbaut. Ober dem Grabe, das 
im Innenraume lag, war eine dachförmige Ziegel- 



decke errichtet, wie sie unter 3 beschrieben wurde, 
die jedoch zum größten Theile zusammengestürzt war 
(vgl. die Abbildung Textfig. 7). Die Ziegel stammen 
nach Form und Arbeit aus einer Privatziegelei, zwei 
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derselben trugen den Stempel ATILIAE FIRMiE. 
In der Füllerde lagen zahlreiche Gefäß- und einige 
Glasscherben, dann zwei Lampen mit den Stempeln 
FORTIS, bezw. AGILIS F. 

26. Eine Rundmauer, gleich der eben be- 
schriebenen, jedoch im ganzen Umfange erhalten, 
mit einem o*8o m weiten Eingang, der gegen die 
Gräberstraße sieht, umgibt einen ebenen, mit 
Stampflehm bedeckten Platz (Fig. 12). Nur aus 



der völligen Gleichheit der Mauern 25 und 26, 
dann aus spärlichen Brandspuren im Lehmboden 
kann geschlossen werden, dass auch hier die Um- 
friedung eines Grabes vorliegt; der Innenraum 
enthielt ausschließlich Ackererde. 

27. Ziegelgrab (1898), völlig gleich dem unter 
3 beschriebenen, nur das Kiespflaster fehlt hier. 
In der Grube lagen wenige Knochenstückchen, eine 
völlig unkennbare Bronzemünze, eine Fibel, ein 



Fig. 8. 



Gefäßboden von Bronze und zahlreiche Krümchen 
von grünem Oxyd (vgl. die Abbildung Textfig. 8). 



29. Der hiermit abgeschlossenen Reihe der 
Gräber längs der „Gräberstraße" füge ich seiner 
Besonderheit wegen noch eines bei, das nahe der 
Gabelung der Straße Carnuntum — Gerulata — ad 
Flexum mnd Carnuntum — ad Flexum 1898 aufge- 
deckt wurde (Fig. 13). 

Am Rande einer unregelmäßigen Bruchstein- 
pflasterung von etwa 3 w* Fläche liegen mit der 



Höhlung nach abwärts drei Hohlziegel, beiläufig in 
der Form eines U, zwischen denselben auf ebenem 
Boden eine flache Schüssel mit 30 cm Durch- 
messer, unter dieser wenig Kohle, ein Stückchen 
einer Rippe, zwei Stücke Bronzeblech und einige 
eiserne Nägel (vgl. die Abbildung Textfig. 9). 

Fasst man die bei den einzelnen Gräbern ge- 
machten Beobachtungen zusammen, so ergibt sich 
Folgendes. 

Die Leichen wurden sowohl verbrannt als 
unverbrannt beigesetzt; die Verbrennung wurde 
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bald am Grabe, bald anderwärts vorgenommen. 
Letzteres Verfahren bedingt geeignete Vorrich- 
tungen, ustrinas — ustrina, deren Benützung den 
Hinterbliebenen Vorthcile bot, da sonst die Ver- 
brennung abseits des Grabes nicht motiviert wäre. 
Für die Form des Grabes im engeren Sinne, 
d. h. des Raumes, der die Leiche sammt Beigaben 



aufzunehmen bestimmt ist, ergeben sich nach- 
stehende Typen: 

a) ausgemauerte oder mit Steinplatten ver- 
kleidete Gruben, deren Maße, je nachdem der 
unverbrannte, ausgestreckte Leichnam oder die 
mit den Brandresten gefüllte Urne beizusetzen war, 
wechseln ; 



Fig. 9. 



b) das bustum, eine Vertiefung im Boden, in 
welcher der rogus errichtet und nachher die Urne 
aufbewahrt wurde; 

c) das Urnengrab, das entweder als einfache 
oder verkleidete Grube die Urne aufnahm, nachdem 
der Todte in der ustrina verbrannt worden war; 

d) der Sarkophag, der entweder aus einem 
Stück gehauen oder aus Platten zusammengesetzt ist. 

Zu dem Grabe im engeren Sinne treten dann 
gewisse accessorische Bestandtheile hinzu: der mit 



einer Inschrift versehene und zuweilen mit dem 
Bildnis des Verstorbenen, mit Theilen der militäri- 
schen Ausrüstung, Ornamenten u. s. w. verzierte 
Grabstein, die Eindeckung mit Ziegelplatten, die 
Umfriedung. 

Die Gräber liegen entweder vereinzelt oder 
zu Gruppen eng vereint; das einzelne Grab birgt 
eine oder mehrere Leichen. 

Schließlich folgt noch die Beschreibung eines 
hart an der Gräberstraße liegenden Bauwerkes 
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(Taf. XIII Fig. I. 2), das fraglos als ustrina zu 
deuten ist und somit im engsten Zusammenhange 
mit der Gräberanlage steht; die Noth wendigkeit einer 
derartigen Einrichtung wurde bereits angedeutet. In 
der antiken Bodenfläche, welche 0*50 m unter der 
heutigen liegt, ist eine runde, 2*40 m weite und 
o*95 m tiefe Grube ausgehoben; sie ist mit einer 
O'öom dicken Bruchsteinmauer verkleidet. Auf dieser 
steht, noch 30 — 40 cm hoch, das 40 cm dicke auf- 
gehende Mauerwerk. Die Fundamentmauer ist 
an der Ostseite in der unteren Hälfte von einer 
üben gewölbten Öffnung durchbrochen. An dieser 
Stelle liegt außen eine 10 cm dicke Kiesschichte, 
die mit einer bis zu 20 cm mächtigen Brandschichte 
bedeckt ist, das praefurnium. In letzterer steht 
eine große, mit einer flachen Schüssel bedeckte 
und mit verbrannten Knochen gefüllte Urne. Eine 
gleiche Brandschichte bedeckt den Boden des 
Innenraumes zur Hälfte; in dieser lagen einzelne 
verkohlte Knochen, angeschmolzene Bronze- und 
Glasstücke. Ein Theil des aufgehenden Mauer- 
werkes liegt eingestürzt umher, im Bruchschutt 
fanden sich gestempelte Ziegel der 10., 13. und 
14. Legion. 

Das Mauerfundament ruht theilweise auf einem 
Grabstein eines Soldaten der 10. Legion; die In- 
schriftseite dieses Steines ist mit Mörtel bespritzt, 
hat also beim Bau zutag gelegen. Theilweise unter 
diesem liegt schräg nach unten zu ein zweiter 
Grabstein, gleichfalls eines Soldaten der 10. Legion. 
Nach ihrer Stellung und Höhenlage (i'6o — 1*50 m 
unter dem antiken Niveau) können diese Grabsteine 
nicht an ursprünglicher Stelle umgestürzt, sondern 
sie müssen von anderswo hierher gebracht worden 
sein. 

Die Beschaffenheit der ganzen Anlage, die 
starke Brandschichte innen und außen, das pra;- 
fumium, die zur Beisetzung bereitstehende Urne 
in letzterem lassen die Bezeichnung des Bauwerkes 
als ustrina hinlänglich gerechtfertigt erscheinen. 

Kleinfunde in den Gräbern 

(Tafel Xni Fig. 3 ff.). 

Münzen. Zwei durch starke Oxydation un- 
kennbar gewordene Großerze. 

Bronze. Bulla, calotteförmig, die Höhlung mit 
einer Metallegierung ausgegossen, in welcher der 
eiserne Stift sitzt (Grab i des Textes). Zwei Fibeln, 

Der römische Limes in Österreich. I. Heft. 



Fig. 3 (Grab 27 d. T.) und Fig. 4 (Grab 3); der 
freie Raum zwischen Nadel und Bügel, bzw. Platte 
zeugt bei ersterer Verwendung für ein grob ge- 
faltetes, bei letzterer für ein feines Gewand. 

Anhänger, Fig. 5 und Stecknadel, Fig. 6 
(Grab 21). 

Ring, außen dreimal gerippt, Fig. 7 (Grab 21). 

Ringschlüssel, Fig. 8; ein Stück des Ringes 
abgebrochen (Grab 21). 

Henkel mit zwei Anhängringen, Fig. 9 
(Grab 21). 

Gefäßboden mit Standring, Fig. 10 (Grab 27). 

In den Figuren 4 und 1 1 bis 1 7 sind die 
schon bei der Beschreibung des Grabes 3 ange- 
führten Fundgegenstände aus Bronze dargestellt. 

Thon. Schale, Fig. 18 und Krughals mit 
Henkel und Trinkröhrchen, Fig. 19. Guter, ziegel- 
rother Thon, harter Brand (Grab i). 

Schale, Fig. 20. Grober dunkelgrauer Thon 
(Grab 1). 

Tiefe Schüssel, grober grauer Thon, ebene 
Standfläche, Fig. 21 (Grab 6). 

Bruchstück einer Vase, Fig. 22. Torf brauner 
poröser Thon mit viel Sand; gerader, gerippter 
Rand (Grab 21). 

Drei Muster einer charakteristischen Gefäß- 
gattung, Fig. 23 — 25, die in Carnuntum häufig 
vorkommt. Die Scherben gehören nach ihrer Form 
kleinen, urnenförmigen Vasen an; der Thon ist sehr 
fein geschlämmt, ziegelroth und klingend hart ge- 
brannt. Die Zierbänder scheinen, nach gewissen 
Unregelmäßigkeiten zu schließen, zumeist mit freief 
Hand ausgeführt zu sein. Zur Herstellung derselben 
waren feine Werkzeuge erforderlich, und ich ver- 
muthe, dass manche von den Metallsachen, die in 
den Sammlungen kurzweg als „chirurgische In- 
strumente" bezeichnet sind, weit eher der figlina 
angehören. Nach dem zarten Decor, den diese 
Gefäße tragen, und nach ihrer geringen Wandstärke 
müssen sie als Luxusgeräthe bezeichnet werden. 
Als solche waren sie zweifellos ein dem Wechsel 
der Mode unterworfenes Geräth und folglich nicht 
lange Zeit hindurch gebräuchlich. Dies und ihr 
Vorkommen in Gräbern von Soldaten der 15. Le- 
gion gestatten, ihren Ursprung in das erste Jahr- 
hundert, ihren Gebrauch vielleicht noch in die 
ersten Decennien des zweiten Jahrhunderts zu 
setzen, wornach sie für die Zeitbestimmung von 

8 
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Gebäuden, in denen sie sich vorfinden, von Wich- 
tigkeit sind und hier eingehender besprochen 
werden mussten. 

Töpferstempel: Lampen mit AGILIS, CERIA- 
(lis), FORTIS, VRSVS. 

Terra sigillata. Des überaus häufigen Vor- 
kommens von Sigillatascherben wurde schon bei 
Beschreibung der Gräberstraße und der einzelnen 
Gräber gedacht. Fig. 26 und 27 stellen eine oft 
vorkommende Form, Kumpen und Näpfe mit weit 
ausladendem, nach abwärts umgebogenen Rand dar. 
Koenen (S. 94 und Taf. XIV) setzt diese Art von 
Gefäßen in die letzte augusteische Zeit und in die 
der ersten Flavier. 

Stempel: Lü[l]us f(ecU\ Fig. 28 (Grab 6). 

Bein, Hörn u. dgl. Bruchstück eines durch- 
bohrten Hauers, Fig. 29. Stilus, Fig. 30; charak- 
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teristisches Exemplar. Die Spitze diente zum Ein- 
ritzen der Schrift in eine Wachsschichte, das breite 
Ende zum Ausglätten der Schriftzüge behufs Wieder- 
benützung der Platte. (Vgl. Marquardt-Mommsen a. 
a. O. S. 801). Haarnadel, Fig. 31. Ein Büffelhorn 
(Grab 21). 

Glas. Gerippte Perle von smaltblauem Glas- 
email, Fig. 32 (Grab 4). Fläschchen, durch An- 
schmelzen entformt, Fig. 33 (Grab 4). 

Ziegelstempel. Der 10. Legion L'XG* Fig. 
34; der 14. Legion LEG XIIII G Fig. 35 und LEG 
XIIII G AV, Fig. 37 — alle drei in der Ustrina 
gefunden; der 15. Legion .... VAPOL Fig. 36 
(Grab 17). 

Privatstempel : ATILIAE FIRM.E Fig. 38 
(Grab 25). 
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ANHANG. 
Über eine besondere Markierung römischer Ziegel. 

(Hiezu Taf. XIV.) 



Bei der Prüfung der bei den heurigen Grabun- 
gen in großer Zahl zutage geforderten Ziegel wurde 
nebst den allgemein bekannten Eindrücken: Legions- 
und Privatstempel, Graffiti, Riefungen, Menschen- 
und Thierfährten u. dgl. noch eine besondere Art 
von Marken beobachtet. Es sind dies mit einem 
oder mehreren Fingern ausgeführte Züge in der 
Form von Schlingen, concentrischen Kreisen, Haken 
oder unregelmäßig krummen Linien, die sich 
stets auf der beim Trocknen nach ' oben ge- 
kehrten Fläche der Ziegel befinden. Aus der großen 
Anzahl des gesammelten Materials sind einige Proben 
dieser Marken, die ich der Kürze halber weiter- 
hin „Handmarken" nennen will, auf Tafel XIV 
dargestellt. 

So unzulänglich die bisher gemachten Beob- 
achtungen noch sind, so lassen sich doch schon 
zwei Punkte feststellen, und zwar: 

I. Die Handmarken haben mit den Riefungen, 
welche das Anhaften des Mörtels an senkrecht ge- 
stellten oder nach abwärts gekehrten, freiliegenden 
Ziegelflächen befördern sollen, nichts gemein; denn 
sie bedecken nur einen relativ kleinen Theil der 
Ziegelfläche, ihr Querschnitt ist für diesen Zweck 

Fiume, Ende April 1899. 



nicht geeignet und sie kommen auch an solchen 
Flächen vor, die nach der Bestimmung der be- 
treffenden Ziegel mit Mörtel überhaupt nicht in 
Berührung kommen. 

2. Die Handmarken sind nicht zufällig gemacht; 
dazu ist bei den meisten der Zug viel zu compliciert 
und in diesem Sinne erinnert er manchesmal ge- 
radezu an gewisse verschnörkelte Unterschriften, 
die der Nachahmung vorbeugen sollen. Einzelne, 
wie z. B. die in Figur 5 und 8 wiedergegebenen, 
erfordern, sollen sie in einem Zuge, ohne abzu- 
setzen und ohne den Ziegel zu wenden, ausgeführt 
werden, am Beginne eine Stellung der Hand, die 
nicht auf den ersten Blick zu errathen ist und bei 
alltäglichen Hantierungen selten angewendet wird. 
Andere, wie Fig. 11, haben eine so streng regel- 
mäßige Form, dass sie ebensowenig wie die früher 
genannten ein Spiel des Zufalles sein können. — 
Indem ich mich vorläufig auf diese Bemerkungen 
beschränke, glaube ich die Veröffentlichung einer 
noch nicht spruchreifen Beobachtung durch die 
Absicht rechtfertigen zu können, die Verfolgung 
dieses Gegenstandes anderenorts anzuregen. 



MAX VON GROLLER 

k. u. k. Oberst. 



Digitized by 



Google 



Epigraphischer Anhang. 
A. Zu Abschnitt IV (Anlage auf dem Pfaffenberg). 



Vom PfafFenberg waren früher bekannt ge- 
worden die im Hainburger Pfarrbuch zum J. 1848 
verzeichneten und danach Arch.-epigr. Mitth. XV 
S. 193, CIL III S n. II 123 und 11 241 und oben 
Sp. 65 wiederholten zwei inschriftlichen Bruchstücke. 

Das erste nennt in Z. 3 — 5 einen Veteranen 
der im ersten Jahrh. n. Chr. im Carnuntiner Lager 
stehenden XV. apoUinarischen Legion : .... 
fiilius) Ou[f]enii[nä] . . . ianus vet{eranus) [leg(ionis) 
XV^ Apo\lliinaris)\. Von den beiden vorausgehenden 
Zeilen ist in Z. i ein M, in Z. 2 VICTOR! überliefert. 
Letzteres konnte zum Beinamen eines Gottes vic- 
tori oder zum Namen der Göttin Victori\ae\ oder 
auch zu einem Ausdruck wie pro] victori[a gehört 
haben. Für den Schluss ist noch keine glaubliche 
Herstellung gefunden. 



Fig. II. 




Die Reste der zweiten Inschrift sind zu gering 
und zu unzuverlässig überliefert, als dass sie er- 
gänzt werden könnten, oder dass auch nur die 
Inschriftengattung, zu der sie gehörten, sicher 
wäre. 

Dann sind, wie oben Sp. 65 und 71 an- 
gegeben ist, bei Nachgrabungen im Jahre 1877, 
und zwar in der vorausgesetzten Cisterne des Ge- 
bäudes C, ein Torso aus Kalkstein und der obere 
Theil einer Basis zum Vorschein gekommen, die 
heide Freiherr von Ludwigstorff erhalten hat. Von 
beiden folgen hier Abbildungen, von dem Torso 
(Fig. 13) und der Vorderseite der Basis (Fig. 10) 
nach Photographien, von den beiden Nebenseiten 
der letzteren (Fig. 11. 12) nach Zeichnungen 
Novalski's. 



Fig. 10. 



Fig. 12. 




Nebenseite. 



Vorderseite. 



Kebenseite. 
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Die Basis hat oben eine glatte Fläche, so 
dass sie eine Statue getragen haben kann; ihr 
Sockel ist 0'49 m breit, 0*35 m tief; die Höhe des 
erhaltenen Theiles beträgt 0*62 m. 

Die Inschrift ist von Hirschfeld in den Arch.- 
epigr. Mitth. I S. 137 und darnach in der Ephem. 
epigr. IV p. 151 n. 520 und CIL III S 11 124 
herausgegeben worden. In den etwas beschädig- 
ten drei ersten Zeilen ist die Lesung sicher: lipvi) 
o{ptimo) fn{axifno)\ ve[xt\llaH{o) \ leg{ionis) \X]IIII 
g{eminae). Zu Anfang von Z. 4 ist S^ erhalten; 
die von Hirschfeld zweifelnd vorgeschlagene Er- 
gänzung S{everianae) v{otum) \s{olvit) l{ibens) m{e- 
W/o)] kann nicht richtig sein, denn nach den 
Raumverhältnissen würden nach SV die Buch- 
staben SLM die Zeile nicht füllen und es sind 
sicher noch andere Zeilen gefolgt. Vielmehr wird 
in Z. 4 gestanden haben sub oder sub cura und 
darauf der Name des Commandanten, der das aus 
Soldaten der Carriuntiner Legion gebildete Deta- 
chement geführt hatte. Die Widmung ist wohl nach 
der glücklichen Heimkehr erfolgt. 

Der Torso (s. Fig. 13) besteht aus zwei an- 
einander passenden Bruchstücken aus weichem 

Kalksandstein, 
*^* die eine nackte 

männliche Ge- 
stalt von der 
Halsgrube bis 
zum Nabel dar- 
stellen. Die lin- 
ke Schulter er- 
scheint etwas 
erhoben , und 
eine ziemlich 
tiefe Falte, die 
den Magen von 
der Bauchge- 
gend trennt, 
deutet mit 
Sicherheit an, 
dass die Gestalt 
sass. Auf der linken Brust und an der linken 
Schulter sind Stückflächen erkennbar, die dafür 
sprechen, dass hier ursprünglich der Zipfel eines 
Gewandes auflag. Danach- ist durchaus glaublich, 
was die zugleich gefundene Inschrift nahe legt, 
dass wir hier die Reste einer Statue des sitzenden 



Juppiter haben, ursprünglich etwa mit einem Scepter 
in der erhobenen Linken und dem Blitz in der Rechten. 

Die Maße, Höhe 0*45 w, Breite in der Höhe 
der Brustwarzen 0*47 m, Dicke 0*30 m, sind etwas 
über Lebensgröße. 

Bei den Grabungen im J. 1898 ist eine große 
Zahl inschriftlicher Bruchstücke zum Vorschein ge- 
kommen. Aber sie sind an sich meist geringfügig, 
und ihr Wert wird noch dadurch gemindert, dass sie 
überwiegend nicht am ursprünglichen Standort ge- 
funden wurden und ihre Zugehörigkeit daher un- 
sicher bleiben muss. Auch ist es in keinem ein- 
zigen Falle gelungen, mehrere Stücke demselben 
Denkmale zuzuweisen. 

Mit Wahrscheinlichkeit kann aus der Fund- 
stelle die Zugehörigkeit zu dem Tempelgebäude 
E oder zu dem sich an dasselbe anschließenden 
Fundament F erschlossen werden für das im letzten 
(III.) Raum des Tempels gefundene, hier in Abbildung 
(Fig. 14) folgende Bruchstück, das anscheinend von 
einem Bauglied herrührt. 

Fig. 14. 



Es besteht aus Sandstein, größte Breite 
0'44 m, größte Höhe 0*26 w, Dicke mindestens 
0*095 m, Erhalten sind unterhalb einer einfachen 
Leiste Reste von vier Buchstaben der ersten Zeile, 
die ursprünglich mindestens 1 1 cm hoch waren. 
Sicher sind die Buchstaben TR, vorher scheint 
die Spitze eines Punktes erhalten, davor stand IL, 
wie der Raum andeutet, oder allenfalls IL Nach 
TR kann kaum ein I gestanden haben, da in diesem 
Fall wohl von der Spitze des Buchstaben noch 
etwas zu sehen wäre, dagegen scheint A möglich. 

Sicher scheint die Ergänzung f]il{itis)y und 
da bei der verhältnismäßigen Stattlichkeit der 
Inschrift man die Erwähnung eines Kaisers er- 
wartet, ist es einigermaßen wahrscheinlich, dass das 
TR der Anfang von Traianus war und entweder 
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int/f. Caesar divi Nervae f'\il{ius) Tr[aianus Aug, 
oder imp, Caesar divi Traiani Parthici f]il{ius) 
Tr[aianus Hadrianus Aug, zu ergänzen ist. Aller- 
dings weichen beide Formen des Kaisernamens von 
der gewöhnlichen ab, doch kommen sie vereinzelt 
vor, so CIL III 309 (Trajan) und 13463 (Hadrian). 
Bei allen übrigen Bruchstücken erscheint es 
wahrscheinlich oder wenigstens möglich, dass sie 
zu der Gruppe kleiner Bauten zwischen F und S 
gehörten, deren Fundamente erhalten sind. 

Nach der Fund- 
^* ^' stelle scheint zu 

dem Fundament P 
der Block zu ge- 
hören, dessen Ab- 
bildung nebenan 
steht (Fig. 15). 

Sandstein, unten 
vollständig; größte 
Höhe 0*38 m, größ- 
te Breite 0*34 w, 
Dicke mindestens 
0*15 w. Deutlich 
sind die Reste der 
beiden letzten Zeilen VSIST'C und LEVGA, die etwa 

zu i'\nsisi{ente) C [io\ Leiiga\no (Angabe der 

Stellung)] zu ergänzen und auf eine am Schlüsse der 
Inschrift erwähnte Leitung oder Beaufsichtigung des 
Baues zu beziehen sind. In der Zeile vorher ist MPARI 
zu erkennen, was etwa zu cii]m par[iete ergänzt 
werden könnte. In der ersten Zeile sieht man IN 1 1. 
Verständlich ist das etwa in der Mitte des 
Raumes zwischen den beiden Heiligthümern ge- 
fundene Stück einer Sandstein- 
platte, die oben und links voll- 
ständig ist, rechts und unten 
gebrochen, breit 0*24 m, hoch 
0*i8 w, dick O'Oö m, mit etwa 
4V2 ^^ hohen Buchstaben 
(Fig. 16, Maßstab I : lo). 
Da in Z. 2 sicher vet{eranus) [legitonisy] . . . 
stand, so ist das ANT zu Anfang von Z. 3 sicher 
als der Beiname der Legion Ant{oniniana) aufzu- 
fassen, und es fällt die Inschrift unter die Re- 
gierung Caracallas (212 — 217) o^^'* Elagabals 
(218 — 221). — Der Gentilname des Veteranen war 
Ael{ins), sein Cognomen fieng mit V an, worauf ein 
I oder E oder N oder R folgte. Nach dem Raum 



Fig. 16. 




Fig. 17. 




könnte, wenn in Z. 2 LEG* XIIII • G stand, in Z. i 
etwa VITALIS gestanden haben. 

Keine glaubliche Ergänzung habe ich bisher 
gefunden für die auf einem Bruch- 
stück aus Sandstein (Höhe 0*32 w. 
Breite o*i8 w, Dicke 0'12 m) er- 
haltenen Reste (Fig. 1 7, Maßstab 
I : 10). 

Alle übrigen Bruchstücke 
sind so gering, dass Ergänzung 
und Verständnis unmöglich scheint. 
Ich setze zunächst die drei Bruch- 
stücke her (Fig. 18 a — c, Maß- 
stab I : 10), die aus Marmor bestehen, gefunden 
auf oder neben der Straße, die von der Vorderseite 
des dreischiffigen Gebäudes (S) nach Westen führt. 

a größte Höhe 0'12 wt, größte Breite O'io m, 
Dicke mindestens 0*03 nt; b Breite 0*065 m, Höhe 
0*07 w, Dicke mindestens 0*022 tn; c Breite 
0*05 ntf Höhe 0*071 w, Dicke o*02, Rückseite glatt. 

Fig. 18. 




Die übrigen Stücke sind aus Sandstein. Sie 
folgen anbei (Fig. 19 a — m), gleichfalls im Maß- 
stab I : 10. 

Fig. 19. 








/ k l 

a eher od als or. 
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a hoch O'io w, breit o*ii nt, dick 0*03 w; 
b hoch 0*26 m, breit 0*24*«, dick o — O'il m; 
c größte Höhe 0*24 w, größte Breite o*o8w; 
/ hoch 0*i2w, breit 0*15^, dick o'io w, links 
ist der Stein glatt; h hoch o'iow, breit 0*26 w, 
dick O'll w. 

Es erübrigen noch die der Cursive sich nähern- 
den mir unverständlichen Schriftreste auf einer weißen 
0*36 w breiten, 0*38 w hohen, o*o6 — O'og nt dicken 

Kalksandsteinplatte, die 
in der Erdschichte über 
der Mitte des kleinenTem- 
pels (E) gefunden wor- 
den ist (Fig. 20, I : 10). 
In der zweiten Zeile, 
die auch die letzte zu 
sein scheint, ist EIVS 
und vorher eher M als A 
zu erkennen. Man könnte 
an die in Dedicationen 
an Kaiser gewöhnliche Schlussphrase d{evotus) 
n{ufnini)\ in{aiestatique) eius denken. 

Überblickt man die auf dem Pfaffenberge 
zum Vorschein gekommenen inschriftlichen Bruch- 
stücke, so ist bei einem zweifellos, bei mehreren 
höchst wahrscheinlich, bei keinem ausgeschlossen, 
dass sie zu Weihungen gehörten. Dadurch wird 
bestätigt, was die baulichen Reste gelehrt hatten, 
dass hier ein heiliger Bezirk war mit einem 
größeren und einem kleineren Heiligthum, an die 
sich im Laufe der Zeit eine größere Zahl von frei- 
stehenden Altären anschloss. 

Das nach Größe und Lage bedeutendste Heilig- 
thum {S) hat eine eigenthümliche Anlage, indem der 
an die Vorhalle sich anschließende Hauptraum, die 
Cella, in dem größeren rückwärtigen Theil durch 
Mauern in drei Theile getheilt ist (sieh die Ab- 
bildung auf Taf. VlII). Das ist die für die Heilig- 
thömer der römischen Götterdreiheit Juppiter, Juno 
und Minerva, die Capitole, typische Anlage, wie 
sie neuerdings auf afrikanischem Boden mehrfach 
zum Vorschein kam.*) Danach möchte ich in 
diesem Bau ein Capitol erkennen. 

Die Einzelfunde stimmen dazu. Die einzige In- 
schrift vom Pfaffenberge, deren erste Zeilen erhalten 

^) Vgl. den 1898 erschienenen ersten Band der 
„Monuments historiques de la Tunisie" mit der Publication 
der antiken Tempel durch Cagnat und Gauckler. • 



sind, ist dem luppiter optimus maximus, also dem 
capitolinischen Juppiter geweiht, und der gleich- 
zeitig gefundene Torso kann, wie oben dargelegt 
ist, sehr wohl zu einem Juppiter gehört haben. 

Allerdings sind diese beiden Fundstücke an 
secundärer Stelle und etwas entfernt von unserem 
Heiligthum gefunden worden. In diesem selbst, 
nämlich in dem vorderen Nebenraum links, fand 
man eine außer Kopf und Armen vollständig er- 
haltene stehende Figur aus Kalkstein mit einem 
in reichen Falten hinter dem Rücken herabhän- 
genden Mantel, die sehr wohl die Darstellung eines 
Juppiter gewesen sein kann. Hoch ist sie mit 
Einschluss der niederen B^isis 0*92 f«. 

Fig. 21. 



Dann ist vor der rechten Ecke der Vorder- 
seite des Heiligthums an der auf dem Plan mit 
»Roma* bezeichneten Stelle ein ziemlich gut ge- 
arbeiteter, weiblicher, mit einem Helm bedeckter 
Kopf aus Kalksandstein gefunden worden (Fig. 21), 
der wohl eine Minerva darstellen wird, obwohl an 
sich auch die Benennung als Göttin Roma denkbar 
wäre. Ich füge einige Maße hinzu. Größte Höhe 
O'ig w, Gesichtshöhe 0*13 w, Gesichtsbreite O'io w, 
Länge des Kopfes o*20 w. 



Digitized by 



Google 



127 



128 



Die Maße des männlichen Torso (Fig. 13, 
Sp. 121), etwas über Lebensgröße, und des be- 
helmten Kopfes, etwa Y3 Lebensgröße, würden 
sehr gut sich damit vertragen, dass beide Reste 
der Cultbilder desselben Heiligthums, und zwar des 
dreischiffigen wären. Aber es ist auch durchaus 
möglich, dass die eine oder beide Statuen spätere 
Widmungen waren, wie dies von der im linken 
Nebenraum gefundenen Figur wahrscheinlich ist, 

Dass das vorausgesetzte Capitol ziemlich weit 
entfernt von dem Lager wie von der Civilstadt auf 
Bergeshöhe gelegen hätte, scheint römischer Sitte 
zu widersprechen. Indes liegt die Erklärung nahe, 
dass hier in vorrömischer Zeit ein Heiligthum 
war, dessen Inhaber durch die römischen Gottheiten 
ersetzt wurde. 

Fig. 22. 



Den kleineren Tempel {E) zu benennen, 
scheint es bisher an hinreichenden Anhaltspunkten 
zu fehlen. Es stammt wohl daher der in der 
Entfernung von ein Paar Schritten von der Mitte 
nach Westen gefundene Kopf aus Sandstein, 
(Fig. 22), der einst in dem vollen Haar einen 



Lorbeerkranz (?) aus Bronze trug und dessen in- 
dividuelle Züge an ein Porträt, doch wohl eines 
Kaisers, denken lassen. — Räthselhaft ist auch 
ein anderer in der Nähe gefundener statuarischer 
Rest, bestehend aus einer bis zum Schenkelansatz 
erhaltenen nackten männlichen Figur, die an eine 
Säule oder einen Stamm gelehnt und deren linker 
Arm gesenkt ist, während die rechte Hand unter 
dem etwas aufwärts gerichteten Kopf liegt. • 



Eine genauere Zeitbestimmung gestattet zu- 
nächst nur die bei dem Fundament P gefundene, 
unter Caracalla (212 — 217) oder Elagabal (218 
bis 221) fallende Inschrift (oben Sp. 123), die sich 
auf eine einzelne spätere Widmung bezieht. 

Auf einen Bau bezieht sich die Inschrift, 
deren Bruchstück in dem dritten Raum des kleinen 
Tempels E gefunden wurde und die, wie oben 
(Sp. 122 f.) dargelegt ist, mit einiger Wahrschein- 
lichkeit unter Trajan (98 — 117) oder unter 
Hadrian (117 — 138) anzusetzen ist. Es ist zweifel- 
haft, ob sie zu dem Tempel oder zu der Anlage 
hinter ihm gehört, und wenn ersteres der Fall, ob 
die Erbauung des Tempels oder ein Zu-, be- 
ziehungsweise Umbau damit verewigt werden 
sollte. Indes ist die Anlage hinter dem Tempel, 
da sie auf ihn Rücksicht nimmt, sicher nicht älter, 
und es ergibt sich für den Tempel durch die 
Inschrift, wenn sie richtig ergänzt ist, ein terminus 
ante quem: er muss unter oder vor Trajan oder 
Hadrian erbaut sein. Das ist eine Bestätigung für 
Grollers Folgerung aus der Mauertechnik (Sp. 72): 
diese sei im Tempel und im Lager so ähnlich, 
dass der Bau des Tempels in derselben Zeit wie 
der des Lagers anzusetzen sei, also in der Zeit 
Vespasians. 

Jedesfalls zeigt die oben (Sp. 119) besprochene 
Inschrift des Veteranen der 15. Legion, da diese 
in der letzten Zeit Trajans Carnuntum verließ 
und nicht wieder zurückkehrte, dass in der traja- 
nischen Zeit, spätestens kurz darauf, bereits ein 
römisches Heiligthum auf dem Pfaffenberge be- 
stand. 

Den Bau des dreischiffigen Tempels möchte 
Groller wegen der Mauertechnik später setzen; 
doch scheint nicht sicher, ob die erhaltenen Reste 
dem ursprünglichen Bau oder einem Umbau an- 
gehören. 
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B. Zu Abschnitt VII (Die Gräber). 



Von den von Oberst v. Groller Sp. loi — iio 
unter den Nummern i — zS verzeichneten Gräbern an 
der sogenannten Gräberstraße haben unseres Wissens 
n. 3. 7. 13. 14. 15. 19. 21. 25. 26. 27 keine 
Grabschriften geliefert. 

Die Grabsteine von *^' ^^' 

n, I. 2. 5. 9. 10. II 
12. 16. 18. 20. 22. 2l 
sind von mir in den 
Aufsatz ,die älteste Grä 
berstraße von Carnun 
tum*, Arch.-epigr. Mittl: 
XVIII S. 208 ff. = Be 
rieht des Vereins Carnun 
tum 1892 — 94 S. 58 fi 
in umgekehrter Reihen 
folge als n. 1 2 (= i ). i 
(=2). 10 (=5). 9(= 
9). 8 (=10). 7 (=11: 
6 (= 12). 5 (= 16, ohn 
Abbildung), 4 (= i^ 
ohne Abbildung), 3 (= 
20). 2 (= 22\ I (= 24 
meist in photographi 
sehen Abbildungen pu 
bliciert worden. 

Die übrigen Grab 
steine von n. 4 (zwc 
vollständige und zwe 
Bruchstücke). 6. 8. 1 7. 
23 (zwei vollständi- 
ge und Bruchstücke). 
28, die fast alle bei 

den Nachforschungen Grollers 1897 und 1898 zum 
Vorschein gekommen und noch nicht publiciert sind, 
gebe ich im Folgenden in Abbildung und Umschrift 
und füge einige Bemerkungen hinzu. 

Von den unter 4 (Sp. 103) verzeichneten Grab- 
steinen, deren Untertheile in gerader Linie neben- 
einander standen, sind die beiden äußeren unter 
Fig. 2"^ und 24 abgebildet. 

Ersterer, 0*94 m breit, 0*17 — o*i8 m dick, 
von der Spitze bis zum unteren Rande der Inschrift- 

Der römische Limes in Österreich, z. Heft. 



fläche 1*63 w, im Ganzen 2*491« hoch, mit einer 
innen 070 m breiten und 0*65 m hohen Inschrift- 
fläche, ist durch reichen plastischen Schmuck aus- 
gezeichnet: Brustbild des verstorbenen Knaben/ 
auf dessen rechter Schulter das zu- 
sammengereffte Gewand zu erkennen 
ist, innerhalb eines Lorbeer (?)kranzes, 

Fig. 24. 



zu dessen beiden Seften je ein nach abwärts ge- 
kehrter Delphin mit einem Fische im Maule dar- 
gestellt ist; im Giebelfeld Medusenkopf; auf dem 
Giebelfeld zu beiden Seiten wohl ein nach abwärts 
gelagerter Löwe, jetzt verschwunden bis auf die 
Vorder- und Hintertatzen rechts und auf geringe 
Reste links. 

Die Inschrift lautet C. Cassio Mari\no Vel{ina) 
Aquil{eia) \ filio anniprtim) VIII et \ Cassiae Procu- 
Joe I VelUnä) Aquil{eid) sorori \ ann(prum) XVI \ 

9 
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C, Cassltis Aelia\nus {centurio) leg{ionis) \_X\VApol' 
{linaris) fecit. 

Auffällig ist, dass der Centurio zu den Namen 
seines unmündigen Sohnes und seiner Schwester die 
Angabe der Tribus und der Heimat hinzufügte, zumal 
er dieselbe in seinem eigenen Namen ausgelassen hat. 

Der andere Stein mit Giebelfeld, das mit 
einer Rosette verziert ist, ist 172 m hoch, 0*65 
bis o*66 m breit und 0*25 — 0*26 m dick; die In- 
schriftfläche ist 071 w hoch, 0*41 m breit. 

A. Eburius \ Celer miles \ leg{ionis) XV Apol- 
{linaris) \ (cenluria) Decci Maxsi(mini ?) ; \ vix{ii) 
ann(os) XXX, \ stip{endiorum) Villi; h{ic) s{ilus) 
^(si). I frater ei \ fecit. 

Da der Gentilname Deccius sehr selten ist, so 
ist es sehr wahrscheinlich, dass mit dem Centurionen 
dieser Inschrift der in der stadtrömischen Inschrift 
C. VI 2680 = 32658 genannte 
C. Deccius Maximinus b{eneficiarius) 
priaefecti) urh[is) identisch ist.*) 

Zum mittleren Grabsteinuntei 
theil könnte nach des Finders Oben 
V. Groller Meinung (oben Sp. 10^ 
die einige Meter hinter den Sockel 
gefundene, unter Fig. 25 t abgebi: 
dete rechte obere Ecke eines Grab 
Steins (größte Höhe 0*37 m, größt 
Breite 0*42 w, Dicke 0*195 m) m 
den Buchstaben T* ANI gehören. Dies 
sind sicher Angabe des Vaters un 
der Tribus T{iti) Ani(ensis\ so das 
wir Reste der Grabschrift eine 
Legionars haben, dessen Heimat 
Stadt, etwa Ariminum, zur Tribu 
Aniensis gehörte. Zugleich ist da 
unter Fig. 25 a abgebildete Stüc 
gefunden worden (Höhe 0*42 n 
Breite 0*19 w, Dicke 0*17««). Vc 
den Originalen, die sich jetzt beid 
bei Exe. v. Ludwigstorff" befindei 
erschien es dem Eigenthümer un 
mir trotz geringerVerschiedenheit 
in der Stärke wahrscheinlich, dass 



beide Stücke zu demselben Grabstein gehören und 
fast unmittelbar aneinander anschließen. Die Inschrift 
kann etwa gelautet haben : C. /«]/*'«[5] Tyitt) Anien- 
sis) I \Su'\avis (Heimatsangabe) \m(iles^ l{egionis) X 
g{eminae) . . . . pjg 25. 



*) Diese Inschrift enthält keine 
genaue Zeitbestimmung ; aber die Form 
der Buchstaben passt, wie Prof. Hülsen 

meint und ein mir von Dr. Stein zugesandter Abklatsch be- 
stätigt, sehr gut zu trajanischer oder noch früherer Zeit. 



In dem unter n. 6 (Sp. 104) beschriebenen Grabe 
fand sich der Untertheil eines Grabsteins in siiu, der 

dazu gehörige als 
^^ß- 2^- Fig. 26 abgebilde- 

te, 1*41 tn hohe, 
0*84 m breite, links 
0*25, rechts 0*23 w 
dicke Obertheil lag 
in der Nähe. Die 
ganze Oberfläche 
ist sehr abgerie- 
ben, so dass man- 
che Buchstaben 
ganz verschwun- 
den, von andern 
nur sehr schwache 
Reste erhalten sind. 

L-CENTYLLI 
VSL-AUN I E 
PRISCV > 
C R F M 

st-x > 

H 3 

CCE 
PRI 
F 

Da einige Reste 
in der Abbil- 
dung trotz de- 
ren Trefflich- 
keit nicht erkennbar sind, habe ich meine Ab- 
schrift daneben gestellt. 
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Mit Berücksichtigung der Raumverhältnisse 
erscheint etwa folgende Ergänzung glaublich: 

L. CentyUi\us L{uci) Arnie{nsis) | Priscns \ Cre- 
{ntona) m{iles) \l{egionis) XV Ap{pllinaris)\ \ sii(pen' 
diorum) X[I?, ö]»f[«(or«m)] . . | h{ic) s{itus) [e{st)W 
C. Ce[nlyllius ?] | Pri[sciamis ?] | /{rater) [flecit)\ 

Zeile 4 muss trotz der Enge des Raumes die 
Angabe der Heimat und der Stellung enthalten 
haben. Erstere kann anscheinend nur Cremona 
gewesen sein, obwohl es nicht zur Arnensis, 
sondern zur Aniensis gehörte, vergl. Kubitschek 
Imperium S. iio. Wir haben hier wohl einen 
neuen Fall des Fehlers, von dem schon Kubitschek 
a. a. O. drei Fälle angeführt hat. In einem der- 
selben scheint der Fehler durch Tilgung des R 
nachträglich gebessert. Ausgeschlossen ist wohl 
nicht, dass hier der Fehler vielmehr durch eine 
Ausfüllung des Buchstabens mit Kalk beseitigt 
wurde. 

Der Gentilname ist in den Inschriften C. V 1 1 2 1 
und 4870 CentuUius geschrieben, in der von 
Piacenza XI 1241 CintuUins {Cintulliae L, f, Ma- 
ximaeX Abgeleitet ist er von CinMlus, das in 
andern Inschriften des ursprünglich keltischen Ober- 
italiens vorkommt C. V 3361 (A/. Cintullus L. f, 
Pob, Severus, als Gentilname). 5223. 5676. 6604, 
außerdem in Nemausus C. XII 3944 und in gleich- 
falls früher keltischer Gegend C. III 4934. 4944. 

Der zwischen Grab 8 (Sp. 105) und der Straße 
gefundene 2'i^m hohe, 0*87 nt breite, 0*205 ^ dicke 
Grabstein mit dem 0*89 tn hohen, 0*495 ^ breiten 
Inschriftfeld ist als Figur 27 wiedergegeben, die 
auch die Ornamente: Blumenkelch im Giebelfeld, 
Laubgewinde unter demselben, Ranken zu beiden 
Seiten des Inschriftfeldes ziemlich deutlich zeigt. 
In der Inschrift ist in Z. 3 von dem unteren 
Striche des L nur der Ansatz links erhalten und 
in Z. 5 ist nach dem APO ein L in der Randleiste 
nachgetragen. 

Die Inschrift lautet : 

Sex{tus) lulius \ Sex{li) Serg{ia) \ Quintilus \ 
Anti{ochia\ mil{es) \ leg{ionis) XV Apol{linaris) \ {cen^ 
turia) Messt Secu\ndi stip{endiorum) XXL \ anno- 
(rum) XL, \ h(ic) s(Hus) e{sl), — H{eres) ßaci- 
undum) c{ftravii). 

Es gibt zwei Stadtgemeinden, deren Namen 
mit Anii beginnen und die der Tribus Sergia an- 
gehörten, das zum Gebiet der Marser gehörende 



Antinum (vgl. C. IX p. 362) und Antiochia in 
Pisidien. Für letzteres spricht das Fehlen des 
filius nach dem Vatersnamen, das nach Ritterlings 
Beobachtung nur bei Leuten keltischer oder 
hellenistischer Heimat begegnet. Da der Stein 
sehr wohl aus flavischer Zeit sein kann, so kann 
der Mann eingetreten sein, als die Legion in Syrien 
oder Judaea war (63 — 71). 

Fig. 27. 



Die unter n. 17 (Sp. 105) verzeichnete, hier als 
Fig. 2% mit Weglassung des unteren Theiles abge- 
bildete mächtige Kalksteinplatte wurde über zwei Ske- 
letten liegend, aber ohne sichtbare Grabanlage ge- 
funden. Höhe 2*69 w, Breite 0*95 w, Dicke 0*28 m. 
Das Feld unter dem Giebelfeld ist mit einer Guirlande 
verziert, die Fläche unter dem Inschriftfeld zeigt 

9* 
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in dem oberen etwas geglätteten Theile die Dar- 
stellung einer Tuba. Die cylinderförmigen Gegen- 
stände zu beiden Seiten ihrer Oberhälfte sind mir 
räthselhaft. 

Die Inschrift lautet: 

M, Praeconiius) \ lucundus Sir(mio) | tub{icen) 
leg{ionis) XV Apipllinaris) \ {centuria) Sibidieni 
Max{imi) \ — Aponi{ns) Pude{ns) \ fratri p{ro) 
piietate?) \ — an{norutn) XL, stip{en" 
diorum) XX \ — dipnis) d{onaUis) — 
h{ic) s(itus) e{si), 

Fig. 28. 



Die Worte in Z. 5. 6 Aponiius) Pude(ns) 
fratri p. p, sollten am Schluss der Inschrift stehen. 
Vielleicht waren sie ein Zusatz auf der Vorlage, 
der von dem Steinmetzen an falscher Stelle ein- 
geschoben wurde. Die Siglen D • D • zu Anfang 
von Z. 8 bezeichnen die militärischen Decorationen. 
Deren Erwähnung in Grabschriften gemeiner Sol- 
daten ist überhaupt selten, und wo sie in älterer 
Zeit vorkommt, werden die dona gewöhnlich spe- 
cialisiert. Indes gehört die Inschrift C. VIII 



S 14697 = Dessau 2249 mit donatus bis wohl 
der früheren Kaiserzeit an. Für die Erwähnung 
in Siglen möchte unsere Inschrift das älteste Bei- 
spiel sein. 

Ob der Gentilname Praeconius schon be- 
kannt war, weiß ich nicht. Er könnte wie der 
zuweilen vorkommende Lictorius von dem ent- 
sprechenden Appäntörenkörpefschäft stammen, die 
einem Sclaven die Freiheit und 
Fig. 29. damit das römische Bürgerrecht 

gegeben hätte. 

Unter n. 23 (Sp. 106) sind 
die 1898 liegend nebeneinander 
»gefundenen, hier als Fig. 29 
und 30 abgebildeten Grabsteine 
aus hartem Sandstein verzeichnet. 
Beide sind oben abgerundet und 
abgesehen von der Umrahmung 
des Inschriftfeldes ohne Zier. 
Ersterer ist 0*645 m breit, 
0*23 m dick, mit dem in der 
Abbildung nicht wiedergege- 
benen 0*14 w hohen, 0*23 w 
breiten Zapfen, der ihn, wie 
oben Sp. 1 06 angegeben, ur- - 
sprünglich in einer durchlochten 
Platte befestigte, i'Qi w, ohne 
denselben 1*77 w hoch. Die 
Inschrift in dem 0*95 w hohen 
o*445 w breiten Feld lautet: 

r. Terentius \ T{iti) fiilius) 
Menenia | Fronio \ mile{s) leg{iO' 
nis) XV I Apol{li9taris), itnagi\ni' 
fer, ann{orum) XXXI, \ siipen- 
dio{rum) XI, \h{ic) s{itus) e{sty\ 
Cura acta per \ colegas eins. 
' Die inschriftlichen Denk- 

mäler, namentlich die von 
Lambaesis, haben gezeigt, wie vielfach innerhalb 
der Legion die Soldaten gleicher Stellung sich 
zu Collegien vereinigten (sieh Cagnat, L'armee 
d'Afrique p. 463 f.). Allerdings hat man gemeint 
(Cagnat p. 466), dass solche Einrichtungen erst 
unter Septimius Severus begannen ; durch unsere 
Inschrift, die spätestens der Zeit Trajans angehört, 
werden sie beträchtlich hinaufgerückt. — Mit den 
imaginiferi könnten die signiferi zu Collegien vereint 
gewesen sein. 
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Von dem anderen Cippus (Fi^. 30) ist nur 
der obere 077 w (in der Mitte) hohe Theil er- 
halten; Breite 0*72 m, Dicke 0*24 w. 

Fig. 30. 



Die erhaltenen vier ersten Zeilen der Inschrift 
lauteten : Vihius Cn{aei) l(iberhts) \ Logus \ anino- 
rum) XIX, nai{ione) \ \^Er]mundHr(iis) . . ,\ denn in 
Z. 4 war vor den Buchstaben RM, von denen 
Stücke vorhanden sind, nur noch für einen Buch- 
staben Raum, und es entspricht die Schreibung 
ohne H bei ähnlichen Stammnamen der älteren Sitte. 

Wann und wie der germanische Knabe in 
römisches Eigenthum gekommen war, würden wir 
vielleicht auch dann nicht wissen, wenn der untere 
Theil der Inschrift mit der Angabe dessen, der 
den Stein gesetzt hat, erhalten wäre. Auffallend 
ist bei dem Germanen der griechische Name Aöyo^, 
der in der griechischen und griechisch-römischen 
Welt selten ist. Indes braucht dies ebensowenig 
einen besonderen Grund zu haben, wie dass im 
Gesinde der Statuier in der ersten Kaiserzeit ein 
germanischer Waffenträger den griechischen Namen 
Ilöfl-o^ hatte, vgl. C. VI 6234 Pothus \ Germanus \ hie 
Situs est. 

In der Nähe fand sich eine größere Zahl 



Bruchstücke von bearbeiteten Steinen, darunter 
drei mit Resten von Inschrift, die hier (Fig. 31) 
im Mafistab 1 : 10 wiedergegeben sind. 

a Gröfite Höhe O'iQw, größte Breite 0*30 ♦», 
Dicke mindestens 0*23 wt; Höhe der Buchstaben 
in Z. 2 0'o6 w. h Höhe 0*13 w. Breite 0*13 m. 
c Höhe 0*105 ♦>*» Breite o'io w. 

Fig. 31. 



h{ic) s(itus) e(st) 
h(eres)?] p{osuit) 





XV 



Nach den Größenverhältnissen der Buch- 
staben scheint es möglich, dass alle 3 Stücke 
Theile des- 
selben Grab- ^'^- ^^' 
Steins waren. 
Wenige 
Schritte west- 
lich von den 
unter n. 23 
aufgeführten 
vSteinen(Fig. 
29. 30. 31) 
wurde 1898 
der unter n. 
28 (Sp. 107) 
verzeichne- 
te, hier als 
Fig. 32 ab- 
gebildete, 
oben mit 
einem niedri- 
gen Giebel- ' 
feld mit einer 
Rosette ver- 
zierte I • 1 4 w 
hohe, 0*58 w 
breite,0'i7w 
dicke Grab- 
stein gefunden. In dem 0*90 m hohen, 0*43 m 
breiten Inschriftfelde steht: 
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C. Fabius \ C{ai) ßJUus) Terei{ina) | fnil{es) 
legiionis) XV \ Apol{linaris\ anno{rum) \ XXXVII, 
stip{endiorum) \ XVII \ h{ic) s{iins) e{si); \ tiesta- 
mento) ßjeri) i{ussU), L. Statins \ heres \ t(ilulum) 
tn{erenti) p(osuit). 

Der Tribus Teretina gehört eine Reihe von 
Städten aus der Regio I von Italien an, außerdem 
Arelate in der Narbonensis. Da der Stein der Zeit 
vor Claudius angehört, so ist eher an eine Stadt 
Italiens als an Arelate zu denken. 

Es erübrigen noch die beiden Grabsteine, die 
V. Groller (sieh vSp. 113) in unregelmäßiger Lage 
unter dem Fundament einer späten, hart an der 
Gräberstraße gelegenen ustrina aufgefunden hat 
und die sich jetzt beide im Museum des Vereins 

Camuntum befinden. 
Auch von ihnen gebe ^^ß* 33- 

ich (Fig. 33. 34) Ab- 
bildung und Umschrift. 

Ersterer (Fig. 33) 
ist eine Kalksteinplatte 
mit einfachem niedrigen, 
mit einer Rosette ver- 
zierten Giebelfeld, hin- 
ten nicht geglättet; hoch 
1*42 m, breit 0*46 w, 
dick o*i6 w; das In- 
schriftfeld ist 0*56 m 
breit, 0*29 m hoch. 

M. Gavius \ M{arct) 
f{ilius) Ani{ensis) \ F{oro) 
Juli Cnp\itus {centuriä) 
Sorn( ), I m{iles) l(egionis) 
X g{eminae), | an{norum) 
XXX. a{erum)IIII\h(ic) 
s{itus) e{st), h{eres) ex \ 
t{estamento) f(aciundum) 
c{uravit). 

Die Heimat ist das 
in der Narbonensis ge- 
legene Forum luli, das 
der Tribus Aniensis angehörte. 

Die zweite ähnliche, aber etwas größere 
Platte (Fig. 34) ist 0*67 w breit, 0*24 m dick und 
jetzt, da unten ein Stück weggebrochen ist, 1*95 m 
hoch ; in der Photographie ist unten ein bedeu- 
tendes Stück weggeblieben. Das Inschriftfeld ist 
innen 0*93 m hoch und 0-415 w breit. 



Die Fläche des Steines war schon, bevor die 
Inschrift eingegraben wurde, beschädigt, nament- 
lich zieht fast durch das ganze Inschriftfeld von 
oben nach unten eine öfter breiter werdende 
Furche, die der Steinmetz beim Eingraben ver- 
mieden hat, die aber zuweilen, namentlich in Z. 5 
nach X, einen Buchstaben vortäuschen könnte. 
Da die Abbildung nicht alles Einzelne genau er- 
kennen lässt, stelle ich neben sie eine Abschrift, 
in der auch jene Furche eingezeichnet ist. — In 
Z. 5 ist das kleine und seichte Centurienzeichen 
zwischen G und C vielleicht nachträglich einge- 
tragen. — In Z. 7 scheint die Lesung ^VI sicher, 
obwohl von dem mittleren Querstriche des Zeichens 
für 30 nur die untere Hälfte erhalten ist. — In 

Z. 9 ist DA sicher, 
^*8- 34» es folgt die breite 

Furche, darauf ist 
anscheinend die un- 
tere Hälfte eines 
senkrechten Stri- 
ches erhalten, da- 
nach A. Es scheint 
also DATA dage- 
standen zu haben, 

L-Al]Sr O 14 
VS(-LFLE M 
M G N V S 
BO/NML- 
5 X-Jg)COTä 
AN-LV-AE 

:5^vi-H-s-E 

OCTAVIA 
D AI [ja- CO k 
"DEj IsVO^ 
"S^O/VIS-T-I-L 

L. Antoni\us L(uci) 

f{ilius) Lem(pnia) \ 

Magnus \ Bon{onia) 

m(iles) l{egionis) \ X 

g(etninae) (centuriä) 

Cottae, I an{norum) LV, ae{rum) \ XXXVI, h{ic) s{ttus) 

eist), I Octavia \ Da[t]a coni{ugi) \ de suo pipsuit) \ 

äo{num?) m{erenti?), 5(t7) t{ibi) t{erra) l{evis)f 

Die zehnte Legion war noch unter Trajan in 
Untergermanien, also können diese beiden Inschriften, 
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die aus der Zeit ihres Aufenthaltes in Pannonien 
herrühren, frühestens der trajanischen Zeit ange- 
hören. Indessen dürfen wir auch kaum tiefer hinab- 
gehen, da unter Hadrian die Legionare nicht mehr 
aus Italien genommen werden. 



Mit der v. Groller verdankten Aufdeckung der 
Gräberstraße und einer größeren Zahl an derselben 
gelegenen Gräber ist zunächst meine Vermuthung, 
dass die in den letzten Jahren auf dem Burgfeld 
gefundenen Grabsteine an einer mit dem vor- 
vespasianischen Lager in Verbindung stehenden 
Straße gestanden hatten, wie er selbst Sp. 58 sagt, 
zur Thatsache geworden, aber wir sehen jetzt auch 
deutlicher, in welcher Zeit und für wen diese 
Straße als Begräbnisstätte diente. 

Von den mir früher bekannt gewordenen 12 
Grabsteinen gehörten anscheinend neun (v. Groller 
I. 2. 9. 10. II. 16. 18. 20. 22) im Dienste gestor- 
benen Soldaten (mit Einschluss des Centurionen 9) 
der 15. apollinarischen Legion an, zwei (v. Groller 
12. 24) Veteranen derselben Legion, einer (v. 
Groller 5) einem Auxiliaren einer in Palästina 
stehenden Cohorte, der unter den vexillarii des 
syrischen Heeres hierher gekommen war. Von den 
Steinen der Legionare waren sicher die meisten älter 
als das Jahr 63, in welchem die Legion auf etwa 
10 Jahre nach dem Osten zog, und ich hatte für 
möglich gehalten, dass sie alle vor dieses Jahr 
fielen. Von dem Auxiliaren hatte ich vermuthet 
und halte es auch jetzt noch für höchst wahr- 
scheinlich, er sei unter den tredecim vexillariorum 
milia gewesen, die nach Tacitus hist. 2, 83 in der 
zweiten Hälfte des Jahres 69 mit der 6. Legion 
aus vSyrien dem Mucianus nach Westen folgten ; 
Abtheilungen von diesen hätten die Wache in 
Carnuntum gehabt und daher auch dieselbe Grab- 
stätte, in der die Soldaten der 15. Legion be- 
stattet wurden. 

Jetzt ist es nicht mehr möglich alle Grab- 
steine an der ,Gräberstraße* der Zeit vor 63 zu- 
zuweisen ; einige sind sicher später als die ins 
Jahr 73 oder kurz vorher fallende Rückkehr der 
Legion. Indes ist auch durch Grollers Feststellung, 
dass das im Jahre 73 gebaute, vielmehr wieder 
hergestellte Lager an derselben Stelle lag wie das 
vorv^espasianische, jeder Grund zu der Annahme 



weggefallen, dieser Bau habe eine Verlegung der 
Begräbnisstätte zur Folge gehabt. 

Neu ist ferner, dass außer den Soldaten oder 
Veteranen der 15. Legion auch Familienangehörige 
derselben an dieser Straße beigesetzt wurden; 
wenigstens hat'ein Centurio der Legion hier seinen 
unmündigen Sohn und eine Schwester bestattet 
(v. Groller n. 4; Sp. 129 ff.). 

Ferner hat hier seine letzte Ruhestätte ge- 
funden ein junggestorbener Germane (Hermundure), 
der durch Freilassung das römische Bürgerrecht 
erlangt hatte (v. Groller n. 23; Texfigur n. 30), 
der Anlass hiezu ist infolge des Verlustes der 
unteren Hälfte des Steines nicht ersichtlich. 

Wichtiger ist, dass an der Gräberstraße Grab- 
steine von Soldaten einer anderen Legion, nämlich 
der 10. gemina gefunden worden sind (v. Groller 
n. 29; Textfigur 33. 34). Von den beiden Steinen 
meint v. Groller allerdings (Sp. 58), dass sie, 
da sie sich an secundärer Stelle fanden, den 
Charakter der Straße als Begräbnisplatz der 
15. Legion nicht änderten. Indes sind diese Steine 
wohl sicher nicht aus größerer Entfernung herbei- 
geholt worden, und auch das unter Fig. 25 a ab- 
gebildete Bruchstück gehört sicher einem Soldaten 
derselben 10. Legion an. Es sind also anscheinend 
in der trajanischen Zeit Legionare der 10. gemina 
an der vom Lager Carnuntum ausgehenden Gräber- 
straße bestattet worden. Die Obereinstimmung in 
der Form der Steine und selbst im Ausdruck {aera 
für stipendia) und in Abkürzungen (w. /. für das 
gewöhnliche mil, leg.) spricht dafür, dass die Steine 
völlig oder fast gleichzeitig sind. Vielleicht gehören 
sie der kurzen Zwischenzeit an, die zwischen dem 
zweiten und endgiltigen Abzug der 15. Apollinaris 
nach dem Osten und dem Einrücken der 1 4. gemina 
an deren Stelle verstrich.^) 



*) Als vierter Grabstein kommt, wie Ritterling be- 
merkt, der wohl auch von der , Gräberstraße* stammende der 
Widterschen Sammlung C. III 4463 a hinzu mit der von 
mir verglichenen Inschrift: Q. Ccrfonius \ Q. /. Scap{iiii) 
Cclcr I Flo{reniia) fH{ilcs) l{cgionis) X gieminae, centuria) \ 
jAvili Saturnini, \ [a^n{norum) XL VII, ae{rum) | . . . ., 
. . .{ins) Prim . . . Der Stein hat dieselbe Form und die- 
selben Eigenthümlichkeiten der Inschrift wie die oben 
angeführten drei. — Möglicherweise ist auch die Inschrift 
des von Widter dem Hofmuseum geschenkten Grabsteins 
C. in 4486 C. Valerius C. /. Fab, Silvinus Val(eniia) 
mil{es) leg(ionis ceniuriä) Rutili an(norum) LX, aer{um) 
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Außer den von v. Groller an der Gräberstraße 
aufgefundenen Grabsteinen ist in den letzten Jahren 
noch ein Grabstein zum Vorschein gekommen, und 
zwar gleichfalls eines Soldaten der 1 5. Apollinaris, 
Gefunden ist er 1896 auf der Parcelle 1432 
des Mathias Grill, etwa 140 m westlich von 
der südwestlichen Ecke des Lagers und etwa 
50 Schritte südlich von dem von dieser Ecke aus 
weiter nach Petronell führenden Feldweg. Der 
Stein, der in den Besitz des Freiherrn v. Ludwigs- 
torff gekommen ist, ist 1*49 w hoch, 0'20w dick; 
seine Breite beträgt, da der Rand links abge- 
schnitten ist, 0*58 m (sieh Textfigur 35). Die 
Inschrift lautet: L. Cassius \ Cla{udia) Alban\us 
AeqiuicuUs) mil{es) \ leg{ionis) XV Apo{llinaris) \ 
(ceniuria) Salvi Mar\celli, stip{endiorum) \ XII, 
an{norttfn) XXXV. | Sex{tus) Val{erius) Ma\cer 
he{res) p{osmt). 

An gleicher Stelle war einige Zeit vorher ge- 
funden und gleichfalls von Excellenz v. Ludwigs- 
torff erworben worden eine oben verzierte, 1*76 m 
hohe, 070 m breite, O' 1 4 w dicke Platte, deren O'yjm 
hohes, o*45 m breites Inschriftfeld folgende im C. 
III S unter n. 13480 aufgenommene Inschrift trägt; 



XXXIII, amic{is) ex i{esiamcnto) cur(antibus\ h{ic) s{itus) 
e{st), c. s. t. t. auf einen Soldaten der 10. Legion zu be- 
ziehen, da die Form des Grabsteins und die nur in diesen 
vier oder fünf Inschriften von Camuntum begegnende Be- 
zeichnung aera übereinstimmmen. 



Fig. 35. 



Afrania \ Hilara 
aninorum) \ XXV 
h{ic) s(ita) e(st), \ 
P. Afranius | Maior 
mil(es) I leg(ionis) 
XV Apol{linaris) \ 
libertae b(ene) \ me- 
riiae \ posuit. 

Den Stein hat 
also ein Soldat 
der 15. Legion 
seiner Freigelas- 
senen errichtet. 

Beide Inschrif- 
ten mögen der Zeit 
Trajans angehören 
und kurz vorher 
gesetzt sein, ehe 
die 1 5. Legion 
Carnuntum verließ. 

Ob die Gräber, 
zu der die Steine 
gehörten, trotz der 

Entfernung der 
Fundstelle von der 
Gräberstraße, in 
Verbindung mit 
dieser standen, ist 
unsicher. 



Wien. 



E. BORMANN. 



Digitized by 



Google 



DER ROMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



Taten. 



J89S. 




LageplanA. 



o. 1 » 



7 




A ■ ) ' 1 



FürdasMa/s UZOO.OOO 

-t 1 fe J— 



JSnävw^^enu.^z.v.Cherwt^rolUr. 



I 



mOTOUTH. u DMCKw. CANGOtOf S 60SML WICH. 

VERLAG von ALFRED HÖLDER,k.u.k.Hof-u. Universitäts-Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER RÖMIvSCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



TafelE. 



1S9S. 




VERLAG von ALFRED HÖLDER,k.u.k.Hof-u. Universitäts- Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER RÖMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



Ta£elM. 



1898. 




i 



Jig /. Torta princ. simsir€L 



i 


f 


% t H t A 

♦1 » III. 


— — — * — — _ . 


-. =»,- — 


\^_«. 






Iiff 3 . NiaMentent der viaprinc. 




— i i^ 



W A A > 1 



-t 4- 



Tigz, Torta, princ . dsxtra. 



Äjrr. 






Aufgenommen und g^^eirhnet vow OherH Broiler. 



FNOTOUJN. o DRUCK V. CAMGERa l 6ÖSCHL,WIIN. 

VERLAG von ALFRED HÖLDER,lc.u..k.Hof-u.üniversiläls -Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER RÖMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



TaMW, 



ISOB, 





^H 



f€i2i (KJ'Kiic 



Ol ^JniGis 




« \ 



n % 




XliüK- 





»1k 


/ — \ 
o 

V 




ä^xeiehnet von Oherrt OrcUer. 



VERLAG von ALFRED HOLDER, k.u. k.Hof- u. UniV8rsitäls-&uchhändler m WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Tafeir. 



DER HÖMISCHK LIMES IN ÖSTERREICH. 



Die Gräherstrafse. 



189V*. 





i.L.davidius <f89*)(f$97) 
z.Ruf.LudÜus (t»9S) 

♦. Qissius lt. Cassin . L Ehurius 
s.FroeulusJtabiU (i$$s) 
4.L . Centiüius (»97) 
7. Urnen^rah (fatr) 
S.S.Jidius r/Mruftfr; 
ß.Ter. ¥nCUrius tf99¥ 

40. T. SUUixiS <f$79) 

tt.T.Calidius (f8Bo) 
m. C.Aufiäius (tun 
m.Sarkcpha^(V 



VrTUJigreLb (1997) 

T.Ap^'... (19951 

Ji.Frasconius ti997) 
. C Julius ( fitsumrt 
Wrun^rab (1997) 
.M.Amcius(f$9S) 
. UnfritcUtts (fraba—*) 
. Q. firaäus (nn) 
.T.Trr^rOäjs u.Vib.Loffusa^fft) 
.C.ltkbinits(t9n) 
. UntfrieäOes Ziegj^cA (t99t) 
.VmtriediUs drmh if9B) 
\%itgklgrak tmu) 
VstrincL (1997} 
.C.Fabius 



mtfm irfiriHi OrMt^r 



I ■ ■ ■ ■ I ■ ■ ■ M 



Auf4f^n4P7nmenu.4^zeu^mrt ppti Oberst Or^JUn mmur,..Däuac.cAM6iRinssösm.mfii 

VERLAG von ALFRED HÖLDER,k.u.k.Hof-u.Universnäls-Buchhändlep in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER ROMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



Tafein. 



Mein/Unde an den Straßen. 



iS9^^. 



IS z ^ 



S *fä 



*^ 




&exeidm4t von Oberst drolUr, 



f^OTOUTH. # DMCK^ CANG£RBR & 60SCHL. MiM. 

VhlRLAG von ALFRED HÖLDER,k.u.k.Hof-u.Universiiäls-Buchhändler in WIEN 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER RÖMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



Tafeim. 



fS£fl 



''Pfj) 



Klein/unde an den StJ-alsen, 

z \ 




StnükentkurnvIundlteconsintMaUpn dessen 



StraisenOrnrntE, 





fWnOUm. « DMCKy^ cangsuhi soschlmin. 
VERLAG von ALPRED HÖLDER,lc.u.lc.Hor-u.ünivepsitäls-Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER RÖMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



Tafeln, 



1898^ 



KLeinüxnde vom Ifaftenberg 

ng.5 » Iig.S '4 ng.9\ li^HO % flg.H h flg. 1t % Fig. IS \ Tig.i't <it 




^ 



fig.S*t 9i 



64^'Mcichnet von. Oberst OroUer. 



PHOTOUTN. V DRUCK y. C.AN6Bia i 60SCHL.WieN. 



VKKLAG von ALFRED HÖLDER,lc.u.k.Hor-u. Universiläls- Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER RÖMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



TafeVi 



1S98. 



Werkstücke w. Skulpturen vomTtaffenbyerg. 

2 5 »t 5 

2^ 




Oezeichnet uon Oberst Oroüer* 



Vf0SL,7t.&. 



PMOTOUTM. V DRUCK V C.ANG£RERS COSCHL.WlfN. 

VKRLAG von ALrP?:D HüLüKR,k.u. Ic Hof- 1:. Univeroiials Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER ROMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



TafelXI, 



1898. 



fVerkstiicke und Sculpturen vom Ffaffenb^rg, 



HS 




H9'4 




Jfis Stücks. den€n mtvJUdiueii. 
ons%€igjgr nicht hdgsfügt Ist, 



dezeUhnet voit Oberst droUer, monurM.t.DityarKCA/teiftBfSsöscMi.m£M. 

VERLAG von ALFRED HÖLDER,lc.u.k.Hof-u.ünivers1täls -Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER RÖMISCHE LIMEvS IN ÖSTERREICH. 



ThA'lM. 



1S9S, 



Das ^ Ode Schlo/S^Uu/nahm^ A In vue). 



R O ^ 



Tie^^lto 



» ' ■ ' i I 



%u'Fig. tuJ 






»0 asm 



Die Oräher. 



Tlgf. Querschnitt heunS.hümi^ÖKab. 



- Heutiges Mo^wuL 




FfffJ. i^ierseknin heim X. CmäOnu, druxJb. 




%.# 



J^.7 



rtg.s 



fl^.^ 



Ttg.io 



? - 



e7- 



Kg.tl 




jnz. 



uiFig.io 






« %.— > </.««> 



./i 



WP 



^ic^^/i^ii«!,^/. u. geMeiehnet van Oberst firotUr. ^„^^^ ^ ^^^^ aAMSs^a^ * sosm.m.. 

VERLAG von ALFRED HÖLÜER,k.u.k.Hof-u. Universiläls -Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



I 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



DER RÖMISCHE LIMES IN ÖSTERREICH. 



Tafeljrr. 



189S. 




Oezeiehnst v^n Ohsrst OroUUr. 

PHOTOUTH. « DMlCKv CANGERiK l 6ÖSCItL,Wl£N. 

VERLAG von ALFRED HÖLDER.k.u.lc.Hof-u.Uniy8rsitäls -Buchhändler in WIEN. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 




Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 




Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



} 




Qigitized by 



Google 



Digitized by 



Google 




Qigitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



7 

\ 




Digitized by 



Google 



